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Wir kapitulieren nicht!
HI Wir wissen es längst : wenn der Führer  spricht,

hört ihm nicht nur das deutsche Volk aller Gaue des Groß-
deutschen Reiches zu, sondern es lauscht ihm die Welt.
So war es auch wieder am vergangenen Dienstag , als der
Führer in Danzig , der urdeutschen Stadt , die er befreit
und wieder ins Reich zurückgesührt , eine große Rede hielt.
Ja, es will uns scheinen, als habe man gerade diese
Me überall mit ganz besonderer Spannung erwartet und
die Meldungen , die inzwischen aus dem Ausland vorliegen,
lassen erkennen, daß man sie auch dort mit größtem In¬
teresse angehört hat und ihre grundlegende Bedeutung
würdigt. Wie groß das Interesse des Auslandes an der
Führerrede war , zeigt die Tatsache , daß sie der Rundfunk
folgender Länder in der Originalfassung übertragen hat:
Italien, Ungarn , Slowakei , Finnland , Norwegen , Däne¬
mark, Jugoslawien , Bulgarien , Litauen , Belgien , Schweiz,
Spanien, Argentinien , Uruguay und Chile , ferner die nord-
amerikanischen Rundsunkgesellschaften National Broad¬
casting Company , Columbia -Broadcasting System . Mutual
Broadcasting System , die mehrere hundert Sender betrei¬
ben, Ferner wurden von einer Reihe von Sendern die
fremdsprachigenSendungen des deutschen Rundfunks über¬
nommen.

»

Wir selbst sehen die Bedeutung der neuen Führerrede
darin, daß sie dreierlei Dinge nochmals eindeutig fest-
stellte: erstens die ungeheure Schuld der größenwahnsinni¬
gen polnischen Politiker , die ihr Volk ins Verderben führ¬
ten, um sich dann durch ihre Flucht ins Ausland feig ihrer
Verantwortung zu entziehen , zweitens die nicht minder
große Schuld der englischen Kriegshetzer , die durch ihre
Blankovollmacht an Polen den polnischen Größenwahn
erst aufstachelten und die setzt dem französischen Volke ein-
reden, es müsse kämpfen und bluten , um das derzeitige
innerpolitische System in Deutschland zu beseitigen , drit¬
tens dis gewaltigen militärischen Erfolge Deutschlands in
den ersten achtzehn Kampftagen und die Erklärung , daß
Deutschlandkeine Kriegsziele gegen England und Frank¬
reich habe, aber mit letzter, eiserner Entschlossenheit weiter-
kömpfen werde , wenn England und Frankreich uns dazu
nötigen sollten. „Deutschland wird nicht kapitulieren !" Und:
„Es wird kein zweites Versailles geben ". Diele mit denkbar
größter Entschiedenheit gesprochenen Sätze , die brausende
Zustimmung der Danziger Zuhörer erhielten und ebenso
einmütig vom gesamten deutschen Volke begrüßt und ge¬
billigt werden , mögen den Kriegshetzern zeigen , daß sie
falsch gerechnet haben , wenn sie glauben , das deutsche Volk
einschüchtern oder mit Prophezeiungen über die voraus¬
sichtliche Dauer des Kriegs zermürben zu können . Auch die
jüngste Rede des Führers hat das deutsche Volk in seiner
selsensesten Siegeszuversicht bestärkt, in der Auffassung
also, daß man uns weder durch militärische , noch durch
wirtschaftliche, noch durch sonst irgendwelche Mittel — sei
es die feindliche Lügenpropaganda , sei es der Versuch , uns
zu entzweien — auf die Knie zwingen kann.«

So hat die Danziger Führerrede die heutige Lage klar
Md scharf umrissen : es gibt noch immer einen Weg zum
Frieden. Die deutschen Kriegsziele im Osten sind, wie der
Führer sagte, „sehr begrenzt " und gegenüber Frankreich
und England sind Kriegsziele Deutschlands überhaupt nicht
vorhanden. Wir kämpfen gegen diese beiden Staaten nur
in der Abwehr , aber freilich , wenn das schon sein muß,
wit dem unbeugsamen Willen zum Siege . Das ist die Lage.
Die anderen Staaten mögen daraus die Konsequenzen
ziehen. Wenn sie den Frieden wollen , ist ihnen die letzte
Chance gegeben . Wenn also die Kriegstreiber die Ober¬
hand behalten , müssen die Regierungen , in denen sie sitzen
oder die sich von ihnen beeinflussen lassen , die Verantwor¬
tung tragen für das , was dann kommen wird . Der Führer
hat keinen Zewifel darüber gelassen , daß Deutschland jeden
vshlag der Gegner mit einem Gegenschlag beantworten
wad. Humanität in der Kriegführung ist für Deutschland
7». das hat der polnische Feldzug bewiesen — sicherlich
kein leeres Wort . Aber schließlich richten sich auch die Me-
thaden der deutschen Kriegführung nach denen der Geg¬
ner. Wenn England den Krieg gegen deutsche Frauen und
«mder führt, wird Deutschland mit den entsprechenden
Gegenmaßnahmen erwidern . Man mag also in England
Wahlen. Das deutsche Volk fürchtet nichts und steht in
eherner Entschlossenheit und Bereitschaft hinter seinem
'sichrer. Und vor allem : Deutschland wird niemals kapitu¬
lieren. Die Welt hat diese feierliche Erklärung setzt wieder¬
holt aus dem Munde des Führers gehört . Auch in England
wird man sich davon überzeugen , müssen , daß der Führer im
Rainen desganzen  deutschen Volkes gesprochen hat . Nicht
nur in diesem Falle übrigens , sondern immer , wenn er zu
"s" großen politischen Tagesfragen der Nation Stellung
vimmt. Woraus hervorgeht , daß alle Spekulationen der
?Wer , die Einheit zwischen Führer und Volk zu zerstören,
Mschlagen müssen. Deutschland ist einig und Deutschland
kapituliert nicht.

Die Versenkung des „ Couraaeous
Endgültige Verlustliste : S7S Mann ertrunken.

^ " N n. 20 . Sept . Die britische Admiralität veröffenk-
ihre fünfte und letzte Liste der Ueberlebenden des'" « rageons - " r » ! .. . . . Darnach sind insgesamt 682 Mann,

7« « » Ossiziere , gerettet morde « . Vermißt  werden
" Mann der Besatzung.

Ueder hunderttausend Gesungene
Eine der größte« Bernichtrmgsschlachtea aller Zelte« — AutzerordeulttcheDerlvste der Pole«

, Berlin . 20 . September.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
Die Schlacht im Weichselbogen , die vor etwa einer Woche

bei kutno begann und sick dann nach Osten gegen die Bzura
zog , erweist sich nunmehr als eine der größten . Vernich¬
tungsschlachten aller Zeiten . Die Zahl der Gefangenen hat
sich gestern allein an der Bzura aus 165 666 Mann erhöht
und wächst ständig an . Dazu traten noch außerordentlich
hohe blutige Verluste des Feindes . Das erbeutete Kriegs¬
material ist unübersehbar . Ernsterer Widerstand wird im
ganzen von uns besetzten Polen nur mehr in und südlich
Modlin sowie in Warschau geleistet.

Unsere in der Verfolgung des Gegners bis zur Linie
Stryj — Lemberg — Brest -Litowsk— Biaiyslok vorgestoßenen
Truppen werden nunmehr nach der Vernichtung der dort
befindlichen letzten Reste der polnischen Armeen wieder
planmäßig auf die zwischen der deutschen und russischen Re¬
gierung endgültig festgelegle Demarkationslinie zurückge¬
nommen.

Die Kämpfe bei Gdingen  wurden gestern mit der
Einnahme des kriegshasens abgeschlossen. Auch hier fielen
mehrere lausend Gefangene in unsere Hand . Das Schulschiff
„Schleswig -Holstein " und Streikkräske des Führers der Mi¬
nensuchboote griffen wirksam in diese Kämpfe ein.

Der Einsatz der Luftwaffe  beschränkt sich an der
ganzen Front auf Aufklärungstäligkeit.

Im Westen  nur örtliche Spähtrupp -Unternehmen.
-Ui,.. -

Berlin , 20 . September . Zum heutigen Lagebericht des
Oberkommandos der Wehrmacht schreibt der „Deutsche
Dien  st":

„Der Krieg im Osten ist beendet , das deutsche
Kriegsziel  gegenüber Polen erreicht.  Der endgültige
Zusammenbruch Polens wird am deutlichsten am Schicksal
der polnischen Armee , die im Weichselbogen zwischen der
Piliza -Mündung und der Stadt Wloclawek eine Woche lang
hartnäckig Widerstand leistete und nun an der Bzura
kapitulieren mußte . Hier standen die polnischen Kerntruppen,
die Schritt für Schritt aus Posen zurückgewichen waren.
Hier sammelten sich die Reste der Korridorarmee , denen es
gelungen war . der deutschen Zange zwischen Graudenz und
der Brahe zu entgehen . Mit ihnen vereinigten sich ferner
alle Heeresteile , die die deutschen Truppen bei ihrem Vor¬
marsch von Kreuzburg in Oberschlesien über Sieradz an der
Warthe und Lodz vor sich Hergetrieben hatten . Ihnen hat
das deutsche Ostheer in achttägigen Kämpfen , die sich von
Kutno bis an die Piliza -Mündung hinzogen , ein „Cannä ".
die völlige Vernichtung  bereitet . Die Zahl von
105 000 Gefangenen , die deute gemeldet wurde , ist keine
Endzister . Aber schon jekt übersteigt sie beträchtlich diejenige

der bisher größten Vernichtungslchlacht der Weltgeschichte,
In den Tagen vom 23. bis 31 . Au-

gust 1914 brachte das deutsche Ostheer 92 000 Gefangene ein.
Der GestiMtverlust des Gegners betrug damals 120 000
Mann . Das polnische Heer , das jetzt im Meichselbogen auf-
aerieben wurde , war wesentlich stärker. Es umfaßte neun
Divisionen und Teile von zehn weiteren Divisionen . Was
von ihm übrig geblieben ist. steht, von deutschen Truppen
emgeschlossen . in Warschau und Modlin.

Nach der Vernichtung des Feindes besetzt das deutsche
Ostheer nunmehr die Linie , di« zwischen der deutschen und
der Sowjetregierung vereinbart worden ist. Die ukrainischen
und weißrussischen Teile Polens werden von der sowjetrus-
süchen Armee besetzt werden . Damit sind die deutschen Trup¬
pen . die dort standen , für andere Aufgaben frei.

Mit dem Abschluß des polnischen Feldzuges und der Ver¬
kürzung und Verbesserung der Verkehrswege wird die Ver¬
bindung zwischen Front und Heimat,  die bei
dem stürmischen Vordringen in den ersten Septembertagen
nur locker sein konnte , schnell ausgebaut  werden Die
Feldpost wird die Truppen regelmäßig erreichen , aber auch
ihre Nachrichten in die Heimat bringen . Ueber den Verlauf
des Feldzuges , der bisher nur in den großen Umrissen ge¬
schildert werden konnte , wird nunmehr in vielen Einzelheiten
berichtet werden . Hervorragende Taten von Truppenteilen
und Soldaten , die zu melden bisher keine Möglichkeit war.
werden bekannt werden.

Schon jetzt aber ist es möglich , einen vollständigen Ueber-
blick über die Verlust « zu gewinnen . Während die polni¬
schen Truppen eine außerordentlich große Zahl von Toten
und Verwundeten zu verzeichnen haben , steht es fest, daß
die deutschen Verluste ungewöhnlich gering
waren . Die technische Ausrüstung der deutschen Truppen
hat sich hervorragend bewährt , und die deutsche Angriffs¬
taktik wie die militärische Ausbildung der deutschen Solda¬
ten waren der Gegenwirkung des Feindes io angepaßt , daß
noch niemals ein Feldzug von diesem Ausmaß und Erfolg
mit so geringen Verlusten an Menschenleben geführt worden
ist

Das Ende der polnischen Luftwasse.  deren
Bodenorganisation bereits in den ersten Tagen des Feld¬
zuges zerstört worden war . hat sich inzwischen in der Be¬
schlagnahme der noch vorhandenen , aber nicht mehr einsatz¬
fähigen Flugzeuge durch die deutschen Truppen ausgewirkt.
Wie bei Deblin gelang es noch an anderen Stellen , polnische
Ausbildunqslager mit unversehrten Flugzeugen auszuheben.
Einzelne Geschwader gelangten jetzt ins Ausland : sie waren
von hohen zivilen und militärischen Stellen für diesen Zweck
zurückgehalten worden . Die deutsche Luftwaffe konnte ihren
Einsatz mit einem hundertprozentigen Erfolg abschließen wie
das deutsche Heer.

Tagesbefehl an das deutsche Heer
Die Operationen gege« Pole « a- geschloffea
Berlin , 20 . September.

Der Oberbefehlshaber des Heeres , Generaloberst von
Vrauchitsch,  erließ folgenden Tagesbefehl  an das
deutsche Heer:

„Soldaten ! Die große Entscheidungsschlacht im Weichsel-
bogen ist beendet . Das polnische Heer ist vernichtet . Die
Operationen gegen Polen  sind damit abge¬
schlossen.  In noch nicht drei Wochen ist die militärische
Entscheidung an der Ostfront erzwungen worden.

Soldaten der O st front!  In unerhörtem Sie¬
geslauf habt Ihr das polnische Heer zerschlagen . Weder
Panzer - und Betonbauten , weder zerstörte Brücken , zerstörte
Wege noch der sich zäh und hartnäckig verteidigende Feind
oder die feigen heimtückischen Ueberfälle konnten das Heer
aufhalten . Die energisch und oft vom zahlenmäßig überlege-
nen Gegner geführten Angriffe zerschellten an Eurer Ent-
schlossenheit.

Soldaten aller Dienstgrade und aller Waffengattungen
haben gleichen Anteil an den Erfolgen . In treuer Waffen-
brüderschaft mit der Luftwaffe , die alles daran setzte, dem
Heer zu helfen , und deren rücksichtsloser Einsatz in die End¬
kämpfe zum schnellen Erfolg ausschlaggebend beitrug , sind
große Taten vollführt . ^ >.

Außerordentliche Anforderungen sind an Führung und
Truppe gestellt worden . Die Leistungen haben die in Euch
gesetzten Erwartungen noch übertroffen.

Tatkraft und Verantwortungsfreudigkelt der Führung,
nie versagende Pflichterfüllung und Einsatzbereitschaft der
Truppe haben stets den hohen Wert des deutschen Heeres
bestimmt . Sie waren ein heiliges , von den Vätern über-
kommenes Soldatenerbe , das das junge nationalsozialisti-
sche Heer übernommen hat . Jeder Einzelne von Euch. Offi¬
zier . Unteroffizier und Mann , hat bewiesen , daß er dieses

illermacynns emex großen Vergangenheit treu bewahrt hat.
Soldaten der Westfront!  Eurer festen Ab¬

wehrbereitschaft ist es zu verdanken , daß die Operationen im
Osten ungestört vom Westgegner verlaufen sind. Durch
Euren starken Schutz hat die Führung die Rückenfreiheit er¬
halten , den Schwerpunkt der Kriegsführung aus den Ost¬
kriegsschauplatz zu verlegen . Ruhig und sicher konnte sie hier
die schnelle militärische Entscheidung herbeiführen . Denn
wir alle wußten , daß uns bet unserem harten Kampf im
Osten im Westen nicht nur Beton und Stahl schützten, son¬
dern daß hier deutsche Soldaten standen , unerschütterlich be¬
reit , uns alle Gefahr fernzuhalten und jedem Ansturm zu
trotzen.

Soldaten des Heeres ! Ihr habt in Ost und West ein
glänzendes Zeugnis für den Geist und die Stärke des deut¬
schen Heeres abgelegt . Und unsere Gegner mögen wissen , daß
der deutsche Soldat , wenn die Verteidigung der Lebens¬
rechte des deutschen Volkes cs weiterhin erfordert und der
Führer es befiehlt , in demselben Geist kämpfen und siege«
wird . "

v. 4)rauiyiiiH an oer Westfront
Berlin,  26 . September . Der Oberbefehlshaber bei

Heeres , Generaloberst vonBrauchiksch.  begab sich an
19 . September an die Westfront.

Nach einer Besprechung bei einem höheren Stabe be
suchte der Generaloberst verschieden « Truppenteile in dei
vorderen Linie . Er ließ sich durch die Kommandeure Mel
düng erstatten und unterrichtete sich eingehend über di«

Ruf der Fahrt durch das Saarland wurde General
oberst von Brauchttsch von Bevölkerung und Truppe sreu
dig begrüßt.



..Mols Silke hat de«Weg klar ausgezeigi"
Die römische Preffe zeigt die Berarttrvortung der Westdemokratie« «ach dem L-nde de» polnischeg

Feldzuges auf - «Krieg im Weste« ei« tragischer Hast««"

Oer Führer an Mackensen
Danzig , 20. Sept . Der Führer sandte während seines

Aufenthaltes in Danzig folgendes Telegramm an den Ge-
neralfeldmarschall o. Mackensen:

Herr GeneralfeldmarschalU Aus don Schlachtfeldern
Ihrer geschichtlichen Erfolge war ich Ihnen in Gedanken
verbunden . Dem Gedanken gebe ick Ausdruck von der
Stätte Ihres Wirkens als kommandierender General —
des heimgekehrten Danzig . Mit kameradschaftlichem Gruß.

Adoli Hitler , i

Gefangene bei Aamocz
Darunter der Befehlshaber der polnischen Südarmee . —
hervorragender Anteil ostmärkischer und süddeutscher Divi¬
sionen und Gebirgstruppen an den Erfolgen am Südslügel

^ktüin , 20. September . Bei den Operationen am Süd»
flügel des deutschen Ostheeres haben oft märkische
Divisionen und Gebirgstruppen an den Erfolgen ganz her¬
vorragenden Anteil gehabt . In . härtesten Kämpfen gegen
einen sich zäh verteidigenden Gegner haben sie in den er¬
sten Tagen des Feldzuges Befestigungen bei- Jablunu
durchbrochen, das Olsagebiet erkämpft und die Ausgänge
aus dem Gebirge beiderseits der hohen Tatra in unauf¬
haltsamem Angriff gewonnen.

Blutige Kämpfe spielten sich später an der Weichiel-
und Dunajec -Mündung ab. Bayerische  Truppen nah¬
men die Festung Przemysl . Eine Strecke von 400 km
Luftlinie haben süddeutsche und ostmärkische Soldaten in
20 Tagen in schweren und blutigen Angriffen erkämpft.

heute hat sich südlich Zamocz  nach tagelangen har¬
ten Kämpfen der Gegner , der bisher an dieser Stelle zähen
Widerstand leistete, ergeben.

Mehr als zwei feindliche Infanterie -Divisionen , eine
Kavallerie - und eine motorisierte Brigade standen dort
unseren Truppen gegenüber . llüOÜMann  haben sich
heute gefangen  gegeben , darunter der Oberbefehlshaber
der polnischen Südärmee , General Pistor . Nicht nur die
Marschleistungen des deutschen Südflügels waren außeror¬
dentlich. auch die seil dem 16. September erzielten Gefan¬
genen - und Beulezahlen reihen sich würdig an den gewal¬
tigen Erfolg unserer im großen Weichselbogen f; chtenden
Truppen an . 56 666 Gefangene , 168 leichte und 22 schwere
Geschütze, sowie zahlloses erbeutetes kriegsgerät zeugen
von den Leistungen der in Galizien kämpfenden Truppen.

Oie Stimmung in Frankreich
Englands falsche Rechnung

Stockholm. 20. Seplember . Unter Bezugnahme aus Dar¬
stellungen der deutschen Presse über die militärisch« Lage
an der Westfront stellt „Folkets Dagbladet " fest, wenn
Frankreich einig hinter seiner Regierung stehe, waren Frank¬
reich und England nicht zu trennen . Aber der Krieg sei in
Frankreich nicht populär . Es habe dort niemals eine absolut
positive Stimmung geherrscht. Englands Ziel sei, eine lange
Blockade und einen Aushungerungskrieg zu führen . Aber die
englischen Pläne seien durchkreuzt worden . Deutschland habe
die Möglichkeit, einen langen Konflikt auszuhalten . Wenn
es gar im englischen Kolonialgebiet anfange zu knistern,
könne man sich vorstellen, daß die Londoner Regierung ihre
demagogischen Appelle vom „Kamps bis zum Tod gegen den
Nazismus " fahren lassen müsse.

Das achte englische Iltegergrab
Wilhelmshaven , 20. Sept . Auf dem Marine -Ehren-

friedhof in Wilhelmshaven wurde wiederum ein gefallener
englischer Flieger unter militärischen Ehren beigesetzt. Die
Kriegsmarine hatte eine Trauerparade in Stärke einer
Kompanie und außerdem einen Musikzug gestellt. An der
Beisetzung nahmen in Vertretung des Stadtkommandanten
von Wilhelmshaven ein Stabsoffizier der Kriegsmarine
und der Standoctoffizier von Wilhelmshaven teii.

Der Wehrmachtsgeistliche sagte in seiner Ansprache , die
Kriegsmarine stehe am Grabe des englischen Fliegers in
Stellvertretung seiner Hinterbliebenen , unter denen viel¬
leicht in der Heimat noch seine Mutter lebt. Nach der An¬
sprache des Geistlichen legte der Standortofsizier einen
Kranz im Austrage des Stadtkommandanten nieder , wäh¬
rend die Ehrenkompanie das Gewehr präsentierte und das
Musikkorp' einen Choral spielte.

Mit dem englischen Flieger Javis , der in Wilhelms¬
haven seine letzte Ruhestätte fand , liegen nunmehr insge¬
samt acht englische Flieger , darunter mehrere Offiziere, die
alle bei dem Angriff auf Wilhelmshaven am 4. September
fielen, auf dem Ehrenfriedhof der Kriegsmar -nella - t be¬
stattet.

Ritterliche Ll-Bootkomman0an,«n
Berlin . 20. September . In London  erzählt man von

dem Erlebnis eines englischen Fischdampfers , der soeben
nach England zurückgekehrt ist. Der Kapitän des Schiffes
erzählte daß er unterwegs von einem deutschen U-Boot an¬
gehalten und aufgesordert wurde , das Schiff mit der ganzen
Beiatzung zu verlaßen . Es wurde nun das einzige Rettungs¬
boot herabgelassen. Dieses erwies sich aber als ,o klein, daß
es aniina vollzulaufen als die gesamte Mann ' hakt umge¬
stiegen war . Als der U-Boot -Kommandan -t erfuhr , daß der
Fischdampfer nur über dieses einzige Rettungsboot verfügte,
Ich-ckte er die Besatzung wieder auf das Schiff zurück, ließ
nur die Funkapparate zerstören , schenkte dem Kapitän noch
eine Flasche Gin und wünschte eine gut« Heimfahrt.

Em weiterer ähnlicher Fall ereignete sich mit drei Fisch-
dampsern , die ebenfalls von einem deutschen U-Boot ange¬
halten wurden und auch zu wenig Rettungsboote hatten . Der
Kapitän des U-Bootes lieh die drei Besatzungen aus eines
der Schiffe übersteigen , sprach sein Bedauern aus . daß ec
dre beiden anderen Dampfer versenken müsse und entließ
den dritten Fischdampfer mit allen drei Besatzungen nach
Hause, wo er auch wirklich wohlbehalten ankam.

Der „Daily Telegraph " muß , so schwer es ihm sicherlich
bei seiner heutigen Einstellung auch fällt , zugeben, in wie
humaner und ritterlicher Form unsere Unterseeboot-Kom¬
mandanten den Handelskrieg führen . Als der britische
Schlepper „Neptunia"  versenkt wurde , nachdem er , wie
das Blatt ausdrücklich hervorhebt , dem Befehl zum Stoppen
nicht Folge geleistet hatte , wurden der Besatzung von dem
deutschen U-Boot -Kommandanten Weinbrand , Zigaretten
und Fackeln gegeben. Nach Versenkung des Fischdampfers
„Rudyard Kipling"  hat das deutsche U-Boot die 13-
köpfige Besatzung zu sich an Bord genommen und das Ret¬
tungsboot des Schiffes mitgeschleppt. Nach achtstündiger
Reise wurde die englische Besatzung dann dicht an Land im
Rettungsboot ausgesetzt.

Rom , 21. Sept . (Eig . Funkmeldung .) Angesichts der er¬
folgreichen Beendigung des polnischen Feldzuges durch die
deutschen Truppen setzt sich die römische Presse am Donners¬
tag in verstärktem Maße für den Frieden ein. „Das Ende
des Konfliktes in Polen und die klare Rede Adolf Hitlers
stellen Regierungen und Völker vor neue Verantwortungen ".
So betont „Popolo di Noma " in riesiger Schlagzeile, um so¬
dann zu erklären , daß am 1. September kein Weltkrieg aus¬
gebrochen sei. sondern lediglich ein deutsch-polnischer Konflikt,
weil die schlechtberatene Warschauer Regirung anstatt eine
friedliche Regelung der Korridor -Frage und des deutschen
Minderheitenproblems anzunehmen , zu den Waffen griff . In
kaum 18 Tagen sei die Frage gelöst worden und das Polen
von Versailles habe aufgehört zu existieren.,Deutschland habe,
wie Hitler in seiner Rede betont habe, die einen entscheiden¬
den Beitrag für eine Befriedung Europas bilde, begrenzte
Ziele gehabt und habe sie mit einer raschen Kriegsaktion er¬
reicht und sei bereit , zur friedlichen Arbeit zurückzukehren.
„Möge Hitlers Danziger Appell nicht ins Leere fallen !" Als
Oberbefehlshaber eines siegreich» Heeres habe der Führer bei
seiner Rede in dem befreiten Danzig Großmut bewiesen und
Frankreich und England von der Möglichkeit eines guten und
dauerhaften Einvernehmens zu überzeugen versucht. Das
Blatt stellt dann die Frage , wer Wohl im Ernst glauben
könne, daß nach dem Abschluß eines ehrenhaften Friedens
nach so viel Jahren der Leiden und Zerstörung irgend ein
Regierungschef dazu fähig ist, von neuem den Haß zu ent¬
fachen und nene Zwietracht und neue Konflikte zu schaffen.
Alle erhofften in dieser für die Weltgeschichte entscheidenden
Stunde , daß die Klugheit die Regierenden erleuchte und sie
den rechten Weg finden laste, um nach Niederlegung der
Waffen die Arbeit zum Wiederaufbau aufzunehmen.

Der „Messagero " unterstreicht , nach dem Abschluß des

Detroit , 21. Sept . (Eig . Funkmeldung .) Henry Ford
erklärte am Mittwoch in einer Presteunterredung , daß er
gegen jede Änderung des bestehenden amerikanischen Neutrali¬
tätsgesetzes sei, das von Männern abgefaßt worden sei, die
wüßten , was Krieg bedeutet . Der europäische Krieg gehe
Amerika nichts an . Der einzige Zweck der beabsichtigten
Aendernng des Neutralitätsgesetzes sei, es den Munitious-
fabrikanten zu ermöglichen, aus dem durch den Krieg verur¬
sachten Menschenelend finanzielle Vorteile zu ziehen. Die
einzigen Leute, die Krieg wünschten, seien jene, die daraus
profitieren wollten . Gerade die unveränderte Beibehaltung
des Neutralitätsgesetzes werde ein Mittel sein, den europäi¬
schen Krieg schnell zu beenden.

Henry Ford , der nach dem Ausbruch des Weltkrieges von
1914 mehrfach versucht hatte , die Ausbreitung auf die Ver¬
einigten Staaten zu verhindern , erklärte weiter , seine Be¬
mühungen in der jetzigen Lage würden sich wenigstens vor¬
läufig auf einen Appell an die Vernunft beschränken und er
sei überzeugt , daß der gesunde Menschenverstand siegen werde.

«Ein Volk von 80 Millionen ist uttbefiegbar-
Die spanische Preffe zum Abschluß der Operationen in Polen

Madrid , 21. Sept . Die spanische Abendpresse am Mitt¬
woch hebt unter riesigen Schlagzeilen wie „Deutschland machte
105000 Gefangene " den erfolgreichen Abschluß der deutschen
Operationen in Polen hervor und würdigt die ungeheure
Schnelligkeit , mit der die vernichtenden Schläge gegen Polen
durchgeführt wurden . . Auch die Führerrede in Danzig findet
in diesem Zusammenhang weiterhin stärkstes Interesse.

Washington , 21. Sept . (Eig . Funkmeldung .) Der japa¬
nische Botschafter in Washington , Horinouci , teilte am Don¬
nerstag der amerikanischen Presse mit , Japan habe England
und Frankreich freundschaftlich zu verstehen gegeben, daß die
kriegführenden Nationen ihre Streitkräfte aus China zurück¬
ziehen müssen. Japan hoffe, daß bei den zur Zeit im Gang
befindlichen diplomatischen Besprechungen mit England und
Frankreich eine Lösung dieser Frage erzielt werde.

Gegen jede Störung durch Amerika
Japanische Preffe greift die „unfreundliche Haltung

Amerikas " scharf an

Tokio. 21. Sept . (Ostasiendicnst des DNB .) (Eig . Funk¬
meldung .) Auch am Donnerstag führt die japanische Preffe
ihre Angriffe gegen die „unfreundliche Haltung Amerikas"
weiter und gibt so einen erhöhten Eindruck von den gespann¬
ten Beziehungen zwischen den beiden Ländern.

Die dem Außenamt nahestehende „Tokio Asahi Schimbun"
betont nochmals , daß die amerikanischen Interessen in China
durchaus gesichert seien und daß Amerika am besten täte , den
Aufbau Ostasiens nicht zu stören . Wenn dagegen Amerika
trotz der japanischen Versicherungen , daß die amerikanischen
Interessen in China gewahrt würden , nunmehr zu Tschiang-
kaischek übergehe , so werde Amerika -nur den gegenwärtigen
internationalen Konflikt auf den Fernen Osten ausdehnen.
Gleichzeitig werde es aber seine eigenen Rechte und Inter¬
essen zerstören , die cs in Zusammenarbeit mit Japan aufrecht
erhalten könne.

Die Presse kennzeichnet übereinstimmend die Haltung
Amerikas als japanfsindlich , rvas sich darin zeige, daß Ame¬
rika die neue Ordnung in Ostasien nicht anerkennen wolle
und fortfahre , seine Rechte und Interessen in China auf der

polnischen Konfliktes existiere ein wirkliches Kriegsziel nicht
mehr , vielmehr würden die Heere der Demokratien nicht
wissen, weshalb sie kämpfen. Ermutigung zum Frieden komme
aus Danzig , Adolf Hitler habe allen den Weg klar aufgezeigt,
Den Krieg im Westen wegen Polen fortsetzen zu wollen,
wäre ein tragischer Unsinn , eine der tragischsten Widerstnnig-
keiten der Gesck' hte. Das verfluchte "Versailles habe Europa
bereits genügend Leid und Ruin gebracht. Es sei an der
Zeit , sich mit einigem guten Willen von seinem unheilvollen
Einfluß zu befreien.

g«kurzen Worten
LZor einer Arbeitstagung der Gauobmänner und Amts¬

leiter der Deutschen Arbeitsfront sprach Reichsorganisations-
lciter Dr . Ley.

Der ehemalige polnische Ministerpräsident und sein Mar¬
schall sowie ehemalige intime Berater von Marschall Pil-
sudski, Pristor , und der Woiwode von Bialystok , KirpjW,
brachten sich über die litauische Grenze in Sicherheit.

Im englischen Unterhaus gab der britische Premier «,!»!-
ster Chamberlain am Mittwoch einen Ueberblick über die
militärische Lage . Er gab zu, daß England die polnische Kata¬
strophe „nicht habe abwenden können".

Die mexikanische Regierung behält sich gemäß dem Geiß
der Haager Konvention vor , in mexikanischen Häfen und aus
mexikanischen Ankerplätzen Schiffe aller Art kriegführend«
Länder zuzulaffen , so wie es für die Beibehaltung der Neu¬
tralität zweckmäßig erscheine.

In Pretzburg konnte am Dienstag wieder eine jüdisch
„Nachrichtenzentrale " ausgehoben werde».

Die Zeitung „Jrrformaciones " unterstreicht den Großmut
Adolf Hitlers , der nach einem beispiellosen Sieg und nach
den unmenschlichen Greueltaten der Polen so anerkennende
Worte für den geschlagenen Gegner gefunden habe. Hinsicht¬
lich England zeige die Rede, daß die Geduld des Führers er¬
schöpft sei. Das Blatt betont weiter , daß Spanien von der
Führerrede mit hoffnungsfrohem Herzen Kenntnis genom¬
men habe, denn noch immer sei Deutschland bereit , Frieden
zu schließen und Europa auf einer gerechten Grundlage neu
zu ordnen . Dieser Wunsch sei eine Forderung des gesunden
Menschenverstandes , und keiner habe dies klarer erkannt als
der Eaudillo in seinem Aufruf zur Erhaltung des Friedens
oder wenigstens zur Lokalisierung des Konfliktes.

Der Berliner Berichterstatter der gleichen Zeitung
schreibt, vor der Geschichte werde Deutschland immer als
friedliche Nation erscheinen, die nur d-mn Krieg führe , wenn
er ihr aufgezwungen werde. Der Berichterstatter fragt dann
die maßgebenden Männer in Frankreich und England , ob ße
wirklich die Verantwortung auf sich nehmen wollten, das
Leben von Millionen zu opfern , die nutzlos gegen den West¬
wall anrennen würden . Leichter müssen sich Menschen finden,
die die Verantwortung für Friedensverhandlungen mit Wals
Hitler tragen wollen , der nach seinem glorreichen Siege sa
maßvoll und aufgeschlossen sei.

Der Korrespondent der Zeitung „Madrid " faßt seine Be¬
trachtungen über die Kriegslage in folgender Feststellung M
sammen : An einen Zusammenbruch Deutschlands zu glaube»,
ist leerer Wahn . Ein Volk von 80 Millionen mit offener Ae
nach Norden , Süden und Osten ist unbesiegbar.

Basis des Neunmächtepaktes zu verteidigen . In 600 Falle»
habe Amerika wegen angeblicher Schädigung seiner Inter¬
essen in China protestiert , und die öffentliche Meinung Ame¬
rikas gegen Japan sei ablehnend . Nach Ausdruck) des Krie¬
ges in Europa und nach Minderung des britischen und fran¬
zösischen Einflusses in China zeige sich Amerika immer akti¬
ver in China , !odaß sich die Spannung zwischen Japan und
Amerika verschärft habe. „Tokio Asahi Schimbun " schildert
die „amerikanische Richtung gegen Japan " und führt das
gewaltige Flottenbauprogramm Washingtons auf , dessen
Schwergewicht zweifellos gegen Japan gerichtet sei. Die Zei¬
tung erklärt , daß dis Vereinigten Staaten in der gegenwär¬
tigen vertcagslosen Zeit eine Front gegen Ostalien
in Zusammenhang mit dem europäischen Kriege oorbereitcn.

Ein ganzseitiger , wesentlich schärfer gehaltener Artikel
von „kokumin Schimbun " zählt alle gegen Japan gerich¬
teten wirtschaftlichen, politischen und militärischen Maßnah¬
men Amerikas aus und stellt die Frage , ob dadurch nicht
eine Kriegsgefahr zwischen Japan und Amerika heraufbe¬
schworen würde . Wenn Amerika in seiner gegenwärtigen
Politik fortfahre , so könne durchaus angenommen werden,
das; Japan zur Verteidigung seiner Lebensrechto gezwungen
würde.

„Wir wollen ", so erklärt „Kokumin Schimbun ", „die Lage
kühl beurteilen und dem amerikanischen Volk unsere Wich¬
ten übermitteln , da wir den Wunsch haben , unsere letzte»,
auf den Frieden gerichteten Bemühungen zu machen-
Uebergehend zu innerpolitischen Fragen betont das Blatt,
daß der Chniakonflikt kein müitärisWs Abenteuer sei, das
von einer angeblichen militärischen Diktatur in Japan er¬
zwungen fei, Wenn Amerika  diese angebliche Dil'
tatur  bekämpfen wolle , wie England den „Nazis'
in u s" bekämpfe, so werde Amerika erleben , daß das ge¬
samte japanische Volk sich mit vielleicht größerer Entschlösse"'
beit für den Aufbau Ostasiens einsetzen werde als selbstt»«!
Armee.

Der europäische Krieg geht USA.«WS an!
Henry Ford gegen Aendernng des Neutralilütsgesetzes

Forderungen an England und Frankreich
Die englischen und französischen Truppen müssen ans Ostafie« zurückgezogen werde«

Diplomatische Besprechungen im Gange
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9er Appell an die Vernunft
Dll Führer über die Entwicklung der letzten Monate— Die wahren Schuldigen— Die Neuordnung im Osten Europas

In seiner großen Rede in Danzig führte Adolf Hitler
aus:

Mein Gauleiter ! Meine lieben Danziger Volksgenossen
und Volksgenossinnen I

Diesen Augenblick erleben nicht nur Sie , es erlebt ihn
auch das ganze deutsche Volk in tiefer Ergriffenheit . Ich bin
mir der Größe dieser Stunde bewußt.

Ich betrete zum erstenmal einen Boden , der von deut¬
sche« Siedlern ein halbes Jahrtausend vor der Zeit in Be¬
sitz genommen wurde , als die ersten Weißen sich im heutigen
Staate Rewyork niederließen . Ein halbes Jahrtausend län¬
ger ist dieser Boden deutsch gewesen und deutsch geblieben.
Er wird — dessen können alle überzeugt s- i« — auch immer
deutsch bleiben.

Das Schicksal , das diese Stadt und dieses schöne Land
betroffen hat , ist das Schicksal ganz Deutschlands gewesen.
Der Weltkrieg,  dieser wohl sinnloseste Kamps aller
Zeiten , hat auch dieses Land und diese Stadt zu keinen Op¬
fern gemacht , dieser Weltkrieg , der nur Verlierer und kei¬
nen Gewinner hatte , der nach seiner Beendigung wohl alle
in der Ueberzeugung zurückließ , daß ein ähnliches Schick¬
sal sich nicht wiederholen dürfe , und der leider gerade von
denen anscheinend vergessen wurde , die schon damals die
Haupthetzer und auch die Hauptinteressenten an diesem
Völkergemetzel gewesen waren . Als dieses , blutige Ringen
zu Ende ging , in das Deutschland ohne sedes Kriegsziel ein¬
getreten war , wollte man der Menschheit einen Frie¬
den  bescheren , der zu einer neuen Wiederauferstehung des
Rechts und damit zu einer endgültigen Beseitigung aller
Not führen sollte . Dieser Friede wurde unserem Volk in
Versailles  nicht aber etwa zu freiem Verhandeln vor¬
gelegt, sondern in brutalem Diktat aufgezwungen.

Die Väter  dieses Friedens sahen in ihm das Ende
des deutschen Volkes.  Vielleicht glaubten viele
Menschen in diesem Frieden das Ende der Not zu sehen,
aber er war nur der Anfang neuer Wirren . Denn in einem
aber haben sich die damaligen Kriegshetzer und Kriegs-
beendiger getäuscht:  Nicht ein einziges Problem wurde
durch dieses Diktat gelöst , zahllose Probleme aber neuge-
lchafsen. Cs war nur eine Frage der Zeit,  wann
die zertretene deutsche Nation sich aufraffen würde , um die
ihr ausgezwungenen Probleme nun ihrerseits selbst zur
Lösung zu bringen . Das wesentlichste Problem hat man
damals überhaupt übersehen . Die Tatsache nämlich , daß
die Völker nun einmal bestehen , ob dies dem einen oder
anderen britischen Kriegshetzer passen mag oder nicht.

Ls sind nun einmal 82 Millionen Deutsche hier in die¬
sem Lebensraum vereint . ( Stürmischer Beifall .) Diese 82
Millionen Deutsche wollen leben und sie werden leben , auch
wenn das diesen Hetzern wieder nicht passen sollte.

Deutschland wurde durch den Frieden von Versailles
das schlimmste Unrecht  zugefügt . Wenn heute ein
Staatsmann eines anderen Volkes glaubt , behaupten zu
dürfen , daß ihm das Vertrauen in das Wort deutscher Staats¬
männer oder des deutschen Volkes fehle , dann haben im
Gegenteil wir Deutsche das Recht , zu sagen , daß uns seg-
liches Vertrauen in die Zusicherungen jener fehlt , die da¬
mals ihre feierlichsten Versprechungen so erbärmlich ge¬
brochen haben . (Wieder erhebt sich langanhaltender Bei-
fall.)

Ich Will nun gar nicht vom Unrecht  von Versailles
sprechen, — das Schlimmste im Völkerleben ist vielleicht gar
nicht das Unrecht , sondern vor allem der Unsinn , oer
Aberwitz und die Dummheit,  mit denen man damals
der Welt einen Frieden aufoktroyierte , der alle historischen
und wirtschaftlichen , alle völkischen und Politischen Gegeben¬
heiten einfach überging . Man hat damals Regelungen ge¬
troffen, bei denen man nachgerade bezweifeln muß , ob die
Männer , die sie verbrochen haben , wirklich bei Vernunft ge-
ivesen sind. Bar jeder Kenntnis der geschichtlichen Entwick¬
lung des europäischen Lebensraumes , bar auch sedes wirt¬
schaftlichen Verständnisses , haben diese Menschen in Europa
herumgewütet , Staaten zerrissen . Landschaften zerteilt . Böl-

° ' er unterdrückt und uralte Kulturen zerstört.
Auch dieses Danziger Land  war ein Opfer des

damaligen Wahnwitzes , der polnische Staat  als sol¬
cher ein Produkt dieses Unsinns ! Was Deutschland für die¬
sen polnischen Staat opfern mußte , ist vielleicht der Welt
mcht genügend bekannt . Denn das eine muß ich aussprechen:
Alle diese Gebiete , die damals Polen einverleibt worden sind,
verdanken ihre Entwicklung ausschließlich deutscher Tatkraft,
deutslbem Fleiß und deutschem schöpferischen Wirken . Daß
man damals mehr als eine Provinz vom Deutschen Reich
uß , und sie diesem neuen Polnischen Stat zuteilte , wurde mit
volklichen  Notwendigkeiten motiviert . Dabei hat später
oieAbstlmmung  überall ergeben , daß in diesen Provin¬
zen niemand eine Sehnsucht gehabt hatte , in diesen polni¬
schen Staat zu kommen . Polen , das aus den Blutovfern
Sayuostr deutscher Regimenter entstanden war . hat sich auf
Kosten alten deutschen Siedlungsgebietes und vor allem aui
Kosten jeder Vernunft und jeder wirtschaftlichen Möglichkeit
ausgedehnt.

Es ist in den letzten 20 Fahren klar erwiesen worden:
Pole,  der diese Kultur nicht begründet hatte , war

!) wt einmal fähig,  sie auch nur zu erhalten . Es hak
ich wieder gezeigt , daß nur derjenige , der selbst kulturschöv-
"lsch veranlagt ist, auf die Dauer auch eine wirkliche kul-
urelle Leistung zu bewahren vermag . 80 Jahre weiterer Pol-

mscher Herrschaft würden genügt haben , um diese Gebiete,
die der Deutsche mühselig mit Fleiß und Emsigkeit der Bar-
iiEntrissen  hat , der Barbarei wieder zurückzugebcir.
ueverall zeigen sich bereits heute die Spuren dieses Rück¬
tritts und Verfalls.
. Polen selbst war einNationalitätenstaat;  man
hatte in ihm das geschaffen , was man dem alten österreichi-
HM Staat als Schuld oorwarf . Polen war niemals
rtne Demokratie.  Eine ganz dumme , schwindsüchtige
„Anlässe beherrschte diktatorisch nicht nur fremde Nationa-

m ändern auch das sogenannte eigene Volk . Es war
ein Gewaltstaat , regiert durch den Gummiknüppel der Poli¬
zei und letzten Endes auch durch die Not . Das Los der
Deutschen  in diesem Staat war entsetzlich . Ich brauche
Ver nicht tm Einzelnen dieses Los der Deutschen zu schildern.
sE 2>?r über alles tragisch und schmerzlich . Trotzdem habe
a>- wie überall , so auch hier versucht , eine Reaeluna

zu finden , die vielleicht zu einem billigen Ausgleich  hätte
führen können.

Ich habe mich einst bemüht , im Westen und im Süden
des Reiches endgültige Grenzen  zu ziehen und da¬
mit Gebiet um Gebiet der politischen Unsicherheit zu ent¬
reißen und für die Zukunft dort den Frieden zu
sichern . Das Gleiche war ich auch hier im Osten zu erreichen
bestrebt gewesen.

Damals regierte in Polen  ein Mann von einer unbe¬
streitbaren realistischen Einsicht und Tatkraft . Es war mir
gelungen , mit dem MarschallPilsudskiein  Abkommen
zu erzielen , das den Weg zu einer friedlichen Verständigung
der beiden Nationen ebnen sollte , ein Abkommen , das sich be¬
mühte . unter vollkommenen Uebergehens des Versailler Ver¬
trages wenigstens die Grundlage für ein vernünftiges , trag¬
bares Nebsneinanderleben sicherzustellen . Solange der Mar-
schall lebte,  schien es. als ob dieser Versuch vielleicht zu ei¬
ner Entspannung dieser Lage beitragen könnte . Sofort nach
seinem Tode setzte aber wieder ein verstärkter Kampf gegen
das Deutsckitum ein . Dieser Kampf , der sich in tausenderlei
Formen äußerte , verbitterte und verdüsterte die Beziehungen
zwischen den beiden Völkern in steigendem Ausmaß.

Es war auf die Dauer nur sehr schwer möglich , ge¬
duldig zuzusehen,  wie in einem Lande , ..das an sich
schon Deutschland das schwerste Unrecht zugefügt hatte , die
dort lebenden deutschen Minderheiten in einer geradezu bar¬
barischen Weise verfolgt wurden . Die Welt , die sonst Trä¬
nen vergießt , wenn aus dem Deutschen Reich ein erst vor
wenigen Jahrzehnten zugewanderter Polnischer Jude hinaus¬
gewiesen wird , ist gegenüber dem Leid derjenigen , die zu
Millionen in Vollzug des Versailler Diktates ihre frühere
Heimat verlassen mußten , vollkommen stumm und taub ge¬
blieben . Denn hier handelt cs sich ja nur um Deutsche!
Das Bedrückende und Empörende war dabei , daß wir daS
alles von einem Staat  erdulden mußten , der tief
unter uns  stand . Denn letzten Endes war Deutschland
eben doch eine Großmacht , auch wenn ein Paar Wahnsinnige
glaubten , das Lebensrecht einer großen Nation durch einen
sinnlosen Vertrag oder ein Diktat auslöschen zu können.
Konnte eine Großmacht wie Deutschland auf die Dauer Zu¬
sehen , Wie -ein tief unter ihm stehendes Volk und tief unter
rhm stehender Staat Deutsche mißhandelte?

Es waren besonders zwei Zustände ganz unerträglich:
1. Eine Stadt , deren deutscher Charakter von niemanden

bestritten werden konnte , wurde nicht nur daran verhindert»
sich den Weg zum Reich zurückzusuchen, sondern c-s wurde
versucht, sie planmäßig allmählich über tausend Umwege zu
polonisieren , und

2. war der Verkehr einer vom Deutschen Reich abgetrenn-
ken Provinz abhängig von allen bedenklichen Schikanen
bzw . dem Wohlwollen des dazwischenliegenden polnischen
Staates.

keine Macht der Welt hätte diesen Zystand solange er¬
tragen wie Deutschland ! Ich weiß nicht, was wohl England
zu einer ähnlichen Friedenslösung gesagt haben würde oder
wie man sie in Frankreich hingenommen hätte oder gar in
Amerika.

Ich habe nun versucht , Wegezueinertragbaren
Lösung  auch dieses Problems zu finden . Ich habe diese
Versuche in Form mündlicher Vorschläge  den da¬
maligen polnischen Machthabern unterbreitet . Sie kennen
diese Vorschläge : Sie waren mehr als maßvoll.  Ich
bemühte mich , einen Ausgleich zu finden zwischen unserem
Wunsch . Ostpreußen wieder in Verbindung mit dem Reich
zu bringen , und dem Wunsch der Polen , einen Zugang
zum Meer zu behalten . Ich glaube wohl sagen zu dürfen,
daß ich damals mehr als bescheiden  war . Es gab
Augenblicke , da ich mir selbst , grübelnd und brütend , die
Frage vorlegte , ob ich es wohl vor meinem eigenen Volk
würde verantworten können , solche Vorschläge der polni¬

schen Regierung zu unterbreiten . Ich tat es , weil ich dem
deutschen und auch dem polnischen Volk das Leid einer krie¬
gerischen Auseinandersetzung ersparen wollte.

Dieses damalige Angebot habe ich nun in diesem Früh¬
jahr in konkreter Form wiederholt:  Danzig sollte zum
Deutschen Reich . Eine exterritoriale Straße sollte — natür¬
lich auf unsere Kosten — nach Ostpreußen gebaut werden.
Polen sollte dafür in Danzig freieste Hafenrechte und einen
exterritorialen Zugang erhalten . Dafür war ich bereit , den
an sich für uns kaum tragbaren Zustand der Grenzen sogar
noch zu garantieren , um endlich Polen auch an der Siche¬
rung der Slowakei teilhaben zu lassen.

Ich weiß nichk, in welcher Geistesverfassung sich die pol¬
nische Regierung befand , als sie diese Vorschläge ablehnte!
(Stürmische Zustimmung der Zehntausend «.) Ich weiß aber,
daß viele Millionen Deutsche damals aufatmeten , da sie auf
dem Standpunkt standen , daß ich mit diesem Angebot
eigentlich zu weit gegangen wäre.

Polen  antwortete mit dem Befehl zur ersten Mo¬
bilmachung.  Zugleich setzte ein wilder Terror ein.
Meine Bitte an den damaligen polnischen Außenminister,
mich in Berlin zu besuchen , um noch einmal diese Fragen
durchzusprechen , wurde abgelehnt . Er fuhr statt nach
Berlin nach London!  Es kamen nun jede Woche
und jeden Monat fortgesetzt sich steigernde Drohungen,
die schon für einen kleinen Staat kaum erträglich waren,
für eine Großmacht aber auf die Dauer unmöglich warem-

Man zerbrach sich sogar den Kopf darüber , ob man un¬
sere Armee noch vor oder hinter Berlin zerfetzen sollte . E i n
polnischer Marschall,  der heute jammervoll seine
Armee im Stich gelassen hat , erklärte damals , daß er
Deutschland und die deutsche Armee zerhacken werde . Pa¬
rallel damit setzte ein Martyrium  für unsere Volks¬
deutschen ein . 'Zehntausende wurden verschleppt , mißhan¬
delt und in der grausamsten Weise getötet . Sadistische Be¬
stien ließen ihre perversen Instinkte an ihnen aus und —
diese demokratische fromme Welt sah zu , ohne mit einer
Wimper zu zucken. (Minutenlange Pfui -Rufe .) Ich habe
mir nun die Frage vorgelegt:

Wer kann Polen so verblendet haben?
Glaubte man dort wirklich , daß die deutsche Nation sich

das alles auf die Dauer von einem so lächerlichen Staat
bieten kaffen würde ? Man muß es wohl geglaubt haben,
weil man es den Polen von einer gewissen Stelle als mög¬
lich geschildert hatte ; von sener Stelle , an der die General-
kriegshetzer nicht nur in den letzten Jahrzehnten , sondern

oen letzten Jahrhunderten gesessen haben — und auch heute
noch sitzen ! Dort erklärte man . daß Deutschland überhaupt
nicht als Macht zu werten sei. Dort wurde den Polen ein¬
geredet , daß sie ohne weiteres in der Lage sein würden»
gegen Deutschland Widerstand zu leisten . Dort ging man
sogar einen Schritt weiter , indem man nämlich die Ver¬
sicherung abgab , daß Polen , wenn ihr eigener Widerstand
etwa nicht genügen sollte , sich sederzeit des Widerstandes,
das heißt der Beihilfe der anderen versichern könnte.

Dort wurde jene famose Garantie abgegeben , die es in
die Han- eines größenwahnsinnigen Kleinstaates legke, einen
Krieg anzufangen oder auch zu unkerlaffen . Für diese
Kriegshetzer war allerdings auch Polen nur ein Mittel zum
Zweck! Heule erklärt man ja bereits ganz ruhig , daß es sich
bei diesem Krieg gar nichk um den Bestand Polens handele,
sondern um die Beseitigung des deutschen Regimes!

Ich habe immer vor diesen Männern gewarnt . Sie wer¬
den sich meiner Reden von Saarbrücken und Wil¬
helmshaven  erinnern . Ich habe in diesen beiden Reden
auf die Gefahren hingewiesen , die darin liegen , daß in dem
kmen Land ohne weiteres Männer aufstehen und ungeniert
den Krieg als eine Notwendigkeit predigen dürfen , wie es
die Herren Churchill . Eden , Duff Cooper usw . usw . getan
haben . Ich habe darauf hingewiesen , wie gefährlich das vor
allem m einem Land ist. in dem ; man nie genau weiß , ob
nicht diese Männer in kurzer Zeit an der Regierung sein
werden . Man erklärte mir darauf , das werde nie der Fall
sein . Meines Wissens sind sie jetzt die Regierung ! Es ist also
genau das eingetrofsen . was ich damals vorhergcsagt habe.

habe damals die deutsche Nation vor diesen Menschen qe-
warnt , aber auch keinen Zweifel darüber bestehen lassen,
daß Deutschland unter keinen Umständen vor ihren Drohun¬
gen und auch nicht vor ihrer Gewalt mehr kapitulieren wer¬
de. Ich habe mich damals entschlossen , dem deutschen Volk
allmählich Kenntnis von dem Treiben dieser Verbrecher-
cligue zu geben , um es so in jene Abwehrstellung zu bringen,
die ich für notwendig hielt , um nicht eines Tages überraschtzu werden.

Als der September kam , war unterdessen der Zustand
unhaltbar geworden Sie kennen die Entwicklung dieser Au¬
gusttage : Ich glaube aber trotzdem , daß es auch in diesen
letzten Tagen ohne die britische Garantie und ohne die Hetze
dieser Kriegsapostel noch möglich gewesen wäre , eine Ver¬
ständigung zu erreichen.

In einem gewissen Augenblick versuchte England
selbst,  uns mit Polen in eine direkte Aussprache zu brin¬
gen . Ich war dazu bereit ! Wer natürlich nicht kam . waren
die Polen . Ich setzte mich mit meiner Regierung zwei Tage
nach Berlin und wartete und wartete . Unterdessen hatte sch
den neuen Vorschlag  ausgearbeitet . Er ist Ihnen
bekannt . Ich habe ihn am Abend des ersten Tages dem
britischen Botschafter Mitteilen lassen . Es ist ihm Satz für
Satz vorgelesen worden , außerdem wurden ihm von mei¬
nem Außenminister noch zusätzliche Erklärungen abgegeben.
Es kam der nächste Tag , und nichts geschah,  nichts
außer : — die polnische Generalmobilma¬
chung,  erneute Terrorakte und endlose An¬
griffe  gegen das Reichsgebiet!

Nur darf man Geduld  auch im Völkerleben nicht im¬
mer mit Schwäche verwechseln . Ich habe jahrelang mit
einer grenzenlosen Langmut diesen fortgesetzten Provoka¬
tionen zugesehen . Was ich in dieser Zeit oft selbst mitlitt,
das können nur wenige ermessen . Jahr für Jahr ging das
so weiter . In der letzten Zeit habe ich allerdings ge¬
warnt,  daß das einmal ein Ende finden müßte , und ich
habe mich dann nach monatelangem Warten und immer
neuen Vorschlägen endlich entschlossen , wie ich dem Reichs¬
tag schon erklärte,

nnk Polen in der Sprache zu reden , ln der Polen
selbst reden zu können glaubte , in jener Sprache , die

es wohl allein versieht!
Aber auch in diesem Augenblick war der Friede noch einmal
zu retten . Das befreundete Italien,  der Duce , hatte sich
dazwischengeschaltet und einen Vermittlungsvorschlag ge¬
macht.

Frankreich war damit einverstanden , und auch ich hatte
mein Einverständnis erklärt . England aber hat auch diesen
Vorschlag abgelehnt und stakt dessen geglaubt , dem Deut¬
schen Reich ein zweistündiges Ultimatum mit einer unmög¬
lichen Forderung schicken zu können.

Die Engländer haben sich dabei in einem getäuscht!
Einst hatten sie im Deutschland des November 1918 eine Re¬
gierung , die von ihnen ausgehalten wurde , und sie verwech¬
selten nun wohl das heutige Regime mit dieser von ihnen
ausgehaltenen , und die heutige deutsche Nation mit dem
damals verführten , verblendeten deutschen Volk.

Deutschland aber stellt man keine Ultimaten mehr , das
kann man sich in London merken!

(Minutenlange Beifallskundgebungen ) ,

Mit Mann und Roß und Wagen . . .
Wir haben in den letzten sechs Jahren von Staaten wie

Polen Unerhörtes hinnehmen müssen . Aber ich habe trotzdem
kein Ultimatum geschickt. Wenn Polen heute den Krieg ge¬
wählt hat , dann hat es ihn gewählt , weil andere es in die¬
sen Krieg hineinhetzten ; andere , die glauben , daß sie bei die¬
sem Krieg vielleicht ihr größtes weltpolitisches und finan¬
zielles Geschäft machen können . Es wird aber nicht nur ihr
größtes Geschäft , sondern es wird ihre größte Ent¬
täuschung  werden.

Polen hak den Kampf gewählt,
und es hat den Kampf nun erhaltenl Es hat diesen Kampf
leichten Herzens gewählt , weil chm gewiM Staatsmänner
des Westens versichert hatten , daß sie gmwue Unterlagen
besäßen : über dieWertlosigkeitdes  deutschen Heeres,
über seine minderwertige Ausrüstung , die schlechte Moral
der Truppen , über die defartistische Stimmung im Innern
des Reiches und die Diskrepanz , die zwischen dem deutschen
Volk und seiner Führung bestehen solle . (Stürmische Heiter¬
keit). Man hat den Polen eingeredrt , daß es für sie ein
Leichtes sein würde , nicht nur Widerstand zu leisten , sondern
unsere Armeen zurückzuwerfen . Darauf hat Polen ja dank
her , beratenden westlichen Generalstäbler wobl auch leinen



^cwzugspmn ausgevautl Seitdem sind mm 18 Tage ver¬
gangen. Kaum jemals in der Geschichte konnte aber mit mehr
Recht der Spruch angeführt werden: „Mt Mann und Roß
und Wagen, hat sie der Herr geschlagen!" (Minutenlang
branden die Heilrufe zum Führer empor).

Während ich hier zu Ihnen spreche, stehen unsere Truo-
pen auf einer großen Linie Lemberg—Brest und nord¬
wärts. Seit gestern nachmittag marschieren endlose Ko¬
lonnen der zusammengeschlagenen polnischen Armeen aus
dem Raume von Kutno als Gefangene  ab ! Gestern
Morgen waren es 20 060, gestern abend 50 000. heute vor¬
mittag 70 000. Ich weiß nicht, wie groß die Zahl seht ist.
aber das eine weiß ich: was von der polnischen Armee
westlich dieser Linie steht, wird in wenigen Tagen kapitu¬
lieren. die Waffen strecken oder zerschlagen werden!

Unsere unvergleichliche Wehrmacht
In diesem Augenblick fliegen unsere dankbaren Herzen

hin zu unseren Soldaten. Die deutsche Wehrmacht hat senen
genialen Staatsmännern, die so gut Bescheid wissen über
die Zustände im Deutschen Reich, nun den notwendigen
Anschauungsunterricht gegeben! (Stürmischer Beifall.)

Der Marschall Rydz - Smiglq hat sich in der
Richtung geirrt.  Anstatt in Berlin ist er in Czerno-
witz gelandet, und mit ihm seine ganze Regieruna und alle
jene Verführer, die das polnische Volk in diesen Wahnsinn
Hineingetriebenhaben.

Die deutschen Soldaten haben zu Lande, zur See und
in der Luft ihre Pflicht und Schuldigkeit in höchstem Aus¬
maß getan! (Das deutsche Danzig dankt der nationalsoziali¬
stischen Wehrmacht mit brausenden Ovationen.)

Wieder hat sich unsere deutsche Infanterie  als die un¬
vergleichliche Meisterin erwiesen. Ihre Tapferkeit, ihr Mur
und ihr Können sind oft angestrebt, doch nie erreicht worden.
Me neuen Waffen unserer motorisierten Verbände,
sie haben sich auf das höchste bewährt. Die Soldaten unsererMarine  erfüllen bewunderungswürdig ihre Pflicht. Und
über allem wacht die deutsche Flugwaffe.  Und sichert
den deutschen Raum. Jene, die davon träumten, daß ne
Deutschland zerschmettern würden, die die deutschen Städte in
Schutt und Asche legen wollten, sind so kleinlaut geworden,
weil sie genau wißen, daß für jede Bombe auf einedeutsche Stadt —fünf oder zehn zurückfallen.
Sie sollen nur nicht so tun, als ob sie sich auf Humanität für
diese Art von Kriegführung nicht entscheiden wollten. Es ist
nicht die Humanität, sondern die Sorge um die Vergel¬tung'

Oer Pole
Wir wollen in diesem Augenblick dem polnischen

Soldaten  Gerechtigkeit werden lassen. Der Pole hat an
vielen Plätzen tapfer gefachten. Seine untere  Führung
machte verzweifelte Anstrengungen, seine mittlere  Füh¬
rung war zu wenig intelligent, seine ober sie Führung
schlecht, unter jeder Kritik. Seine Organisation
warpolnisch!

In diesem Augenblick befinden sich rund 300 000  pol¬
nische Soldaten in deutscher Gefangenschaft. Nahezu 2000
Offiziere und viele Generale teilen ihr Los.

Ich muß aber auch erwähnen, daß neben der von uns
zugegebenen Tapferkeit vieler polnischer Verbände die
schmutzigsten Taten  stehen, die vielleicht in den letz¬
ten Jahrhunderten irgendwo vorgefallen sind (Stürmische
Pfuirufe.s Es sind Dinge, die ich als Soldat des Welt¬
kriegs. der ich nur im Westen gekämpst habe, nie kennen¬
zulernen Gelegenheit hatte. Tausende von niedergemetzel¬
ten Volksdeutschen, viehisch abgeschlachtete Frauen. Mäd¬
chen und Kinder unzählige deutsche Soldaten, Offiziere,
die als Verwundete in die Hände dieses Gegners gefallen
sind, wurden massakriert, bestialisch verstümmelt und ihnen
die Augen ausgestochen. Und das Schlimmste— die pol¬
nische Regierung Hai es im eigenen Rundfunk offen zuge¬
geben —: abspringende Soldaten der Luftwaffe werden
feige ermordet. Es gab Momente, da man sich fragen
mußte: Soll man unter diesen Umständen sich selbst noch
irgendeine Beschränkung aufeclegen?

Ls ist mir nicht bekannt geworden, daß irgendeiner der
demokratischen Staatsmänner cs der Mühe wert gefunden
hätte, gegen diese Barbarei zu protestieren! (Stürmische
Pfuirufe).

I ch habe der deutschen Luftwaffe den Auftrag gegeben,
daß sie diesen Krieg human, d. h. nur gegen kämpfende
Truppen führt. Die polnische Regierung  und Hee¬
resleitung gaben ihrer Zivilbevölkerung den Auftrag, diesen
Krieg als Heckenschützen aus dem Hinterhalt zu führen. Es
war sehr schwer, sich hier in der Gewalt zu behalten, und
ich möchte hier betonen: Man soll sich in den demokratischen
Staaten nicht einbilden, daß das ew i g so sein muß. Wenn
man es anders  haben will, so kann man esauchan -
ders  haben! Auch hier kann meine Geduld ein Ende fin¬
den! (Stürmischer, minutenlanger Beifall).

Trotz dieser heimtückischen Art einer Kriegführung, der
in den letzten Jahrzehnten nichts Aehnliches an die Seit«
gestellt werden kann, sind unsere Armeen mit diesem Gegner
in Blitzesschnelle  fertig geworden. Eine englische Zei¬
tung schrieb vor ein paar Tagen, ich hätte einen General¬
obersten seiner Stellung enthoben, weil ich auf einen Blitz¬
krieg gerechnet hätte und bitter enttäuscht sei über die Lang¬
samkeit unserer Operationen(Stürmische Heiterkeit).

So haben wir Polen in knapp 18 Tagen zusammenge¬
schlagen und damit jenen Zustand herbsigeführk. der es viel-
leicht ermöglicht, in Vernunft und Ruhe dereinst mit Vertre¬
tern dieses Volkes sprechen zu können.

Rußlands Eingreifen
Unterdessen har Rußland sich veranlaßt gesehen, auch

seinerseits zum Schutze der Interessen weißrussischer und
ukrainischer Volksteile in Polen einzumarschieren. Wir er¬
leben nun. daß man in England und in Frankreich in diesem
Zusammengehen Deutschlands und Rußlands ein ungeheuer-
liches Verbrechen steht, ja ein Engländer schreibt: 'Das sei
eine Perfidie. Die Engländer müssen das ja nun wissen. Ich
glaube, die Perfidie sieht man in England darin, daß der
Versuch des Zusammengehensdes demokratischen England
mit dem bolschewistischen Rußland mißlang, während um¬
gekehrt der Versuch des nationalsozialistischen Deutschland
mrt dem bolschewistischen Rußland gelungen ist.

.Ich mochte hier gleich eine Aufklärung geben: Rußland
vtewt das, was es ist, und auch Deutschland wird das blei¬
ben, was es ist. Ueber eines allerdings sind sich beide Regime
klar: Weder das russische noch das deutsche Regime wollen
auch nur einen Mann für die Interessen der westlichen De¬
mokratien opfern. tErneuter langanhaltender Beifall). Die
Lehren von vier Kriegsjahren genügt für beide Staaken undfür beide Völker.

Wir wißen seitdem sehr genau, daß abwechslungswe!
bald der eine, bald der andere die Ehre haben würde, für t
Idealerer westlichen Demokratien in die Bresche zu springe
Kwe « waten und beide Völker bedanken sich daher für einsolchen Auftrag. Wir gedenken, unsere Interessen von ie

av selber zu vertreten, und wir haben gefunden, daß wir üc
am besten dann vertreten können, wenn die beiden größten
Völker und Staaten sich miteinander verständigen. (DaS
deutsche Danzig stimmt nachdrücklich dem Führer zu.)

Deutschlands Ziele
Und das ist um so leichter, als ja die britische Behauptung

von der unbegrenzten Zielsetzung der deutschen
Außenpolitik  nur eine Lüge ist. Ich freue mich, sitz:
den britischen Staatsmännern diese Lüge in der Praxis wi¬
derlegen zu können. Sie, die fortgesetzt behaupten, Deutsch¬
land hätte die Absicht, Europa bis zum Ural zu beherrschen,
müßten ja jetzt glücklich sein, wenn sie endlich die Begren¬
zung der deutschen politischen Absichten erfahren.

Run, meine Herren des Großbritannischen Weltreiches,
die Ziele Deukschlands sind sehr begrenzt. Diese Interessen
allerdings sind wir entschlossen aus jede Gefahr hin und
gegen jedermann zu vertreten! Daß wir dabei nicht mit
uns spaßen lassen, dürften die letzten 18 Tage zur Genüge
bewiesen haben. (Stürmischer Beifall.)

Die Neuordnung im Osten
Wie nun die endgültige Gestaltung der staatlichen Ver¬

hältnisse in diesem großen Gebiet aussehen wird, hängt in
erster Linie von den beiden Ländern ab. die hier ihre wich¬
tigsten Lebensinteressen besitzen. Deutschland geht mit be¬
grenzten aber unverrückbaren Forderungen vor» und es
wird diese Forderungen so oder so verwirklichen. Deutsch¬
land und Rußland werden jedenfalls hier an die Stelle
eines Brandherdes Europas eine Situation setzen, die man
dereinst nur als eine Entspannung wird werten können.

Wenn nun der Westen erklärt, daß dies unter keinen
Umständen sein dürfte, und wenn man vor allem in Eng¬
land erklärt, man sei entschlossen, dagegen, wenn notwen¬
dig, mit einem drei- oder vielleicht fünf- oder achtjährigen

, Krieg Stellung zu nehmen, dann möchte ich hier einiges>zur Antwort geben: Erstens: Deutschland hat unter ,'chwe-
! reu Verzichten im Westen und im Süden seines Reiches

endgültige Grenzen akzeptiert,  um dadurch
eine endgültige Befriedung herbeizuführen. Wir glaubten,
daß uns das auch gelingen würde, und ich glaube, daß es
uns auch gelungen wäre, wenn nicht eben gewisse Kriegs¬
hetzer an einer Störung des europäischen Friedens ein ab¬
solutes Interesse besitzen würden.

Ich habe weder gegen England noch gegen Frankreich
irgendein Kriegsziel. Die deutsche Ration desgleichen

nicht.
Seit ich zum Amt kam, bemühe ich mich, gerade mit den
früheren Weltkriegsgegnern allmählich ein enges Ver¬
trauensverhältnis wieder Herbeizuführen. Ich bemühte mich,
alle die Spannungen, die einst zwischen Italien  und
Deutschland bestanden, zu beseitigen, und ich darf wohl mit
Befriedigung feststellen, daß dies restlos gelungen ist, daß
zwischen den beiden Ländern ein immer engeres und herz¬
licheres Verhältnis hergestellt wurde, basierend auf dem

! engen menschlichen und persönlichen Verhältnis zwischen
dem Duce und mir.

Ich ging aber weiter. Ich habe mich bemüht, das Gleiche
auch mit Frankreich  herbeizuführen. Sofort nach der
Erledigung der Saarfrage habe ich feierlich auf jede Grenz¬
revision im Westen für alle Zeiten Verzicht geleistet, und
zwar nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch. Ich habe
die ganze deutsche Propaganda in den Dienst dieser meiner
Auffassung gestellt und alles aus ihr ausgemerzt, was
irgendwie zu Zweifeln oder zu Besorgnissen in Paris hätte
Anlaß geben können.

Meine Angebote an England  kennen Sie. Ich hatte
nur das große Ziel, mit dem britischen Volk ein aufrichtiges
Freundschaftsverhältnis erreichen zu können. Wenn nun das
alles abgewiesen wird und wenn England heute glaubt, ge¬
gen Deutschland Krieg führen zu müssen, so möchte ich darauf
Folgendes erwidern:

Polen wird in der Gestalt des Versailler Vertrages nie¬
mals mehr auferstehenl(Brausender Beifall). Dafür garan¬
tiert letzten Endes nicht nur Deutschland, sondern ja auch
Rußland

Englands wahres Kriegsziel
Wenn England nun eine scheinbare Umstellung seiner

Kriegsziele vornimmt, d. h. in Wirklichkeit seine wahren
Kriegsziele aufdeckt, dann möchte ich mich auch dazu äußern.
Man sagt in England, daß dieser Krieg natürlich auch um
Polen geht, aber das sei nur in zweiter Linie entscheidend;
das Wichtigere sei der Krieg gegen das heutige Re¬
gime in De  u tsch la  n d. Ich erfahren hier die Ehre, als
der Repräsentant dieses Regimes besonders genannt zu wer¬
den. Es ist für mich die größte Ehre, in dieser Weise einge-
schatzt zu werden. Grundsätzlich habe ich das deutsche Volk
so erzogen, daß jedes Regime, das von unseren Feinden ge¬
lobt wird, als Gift betrachtet und deshalb vom deutschen Volk
abgelehnt wird. Wenn also ein deutsches Regime die Zustim¬
mung der Herren Churchill, Duff Cooper, Eden usw. bekom¬
men wurde, dann wäre dieses Regime höchstens von diesen
Herren bezahlt und für Deutschland untragbar. Wenn diese

mich loben würden, würde das der Grund zu meiner
tiefsten Bekümmernis sein. Ich bin stolz, von ihnen angegrif¬
fen zu werden. (Brausende Zustimmung).

Wenn sie aber glauben, daß sie etwa damit bas deutsche
BE von mir entfernen könnten, dann halten sie dieses Volk

er,für genau so charakterlos oder für genau so dummals sie selbst sind
In beidem irren sie sichl Der Nationalsozialismus hat in

den letzten 20  Jahren die deutschen Menschen nicht umsonst
^zogm. Und so, wie die Nationalsozialistische Partei diesen
Kampf auf uch nahm Jahre hindurch unü ihn endlich siegreich
bestand, so nimmt heute das Nationalsozialistische DeutscheReich, so nimmt das deutsche Volk diesen Kampf ebenfalls aussich.

Die Herren mögen überzeugt sein: Durch ihre lä¬
cherliche Propaganda  werden sie das deutsche Volk
Nicht mehr zersetzen. Diese Propagandastümper müßten erst
bei uns längere Zeit in die Lehre gehen. (Stürmische Hei¬
terkeit.) Wenn schon Völker zerbrechen,  dann wird
dies nicht am deutschen Volk geschehen, das für sein Recht
kämpft, das keinen Krieg will, sondern angegriffen wurde.

Wenn man weiter in England erklärt, daß dieser Krieg
drei Jahre  dauern wird, so kann ich nur sagen: Ich
habe Mitleid mit dem französischen Poilu. Für was er
kämpft, weiß er wohl nicht, er weiß zunächst nur. daß er die
Ehre hat, mindestens drei Jahre zu kämpfen.

Ob freilich dieser Krieg drei Jahre dauert, hängt auch
schließlich noch etwas von uns ab.

Aber wenn er drei Jahre dauern sollte, so wird am End«
des dritten Jahres ebensowenig das Wort „Kapitulation"
steh-en wie am Ende des 4., 5.. v. oder7. Jahres.

Die Herren mögen zur Kenntnis nehmen: Die Generation,
die beute in Deutschland führt, ist nicht di« Generation eines
Bekhmann-Hollweg. heute haben sie wieder ein frideriüa-
nisches Deutschland vor sich.

(ine Massen, vis ins Innerste gepackt und hingen,
jubeln dem Führer zu.) '

Das deutsche Volk wird in diesem Kampf nicht aus«,
splittert, sondern immer fester und fester werden. Wenn sjl
etwas aufsplittert, werden es die Staaten sein, die so^
homogen zusammengesetzt sind, wie unsere plutokraiisHn
Weltdemokratien, diese sogenannten Weltimperien, die au;
Völkerunterdrückungund Völkerbeherrschung bestehen.

Wir kämpfen für unser nationales Dasein!
Wir lassen uns nicht von irgendeinem solchen beschränkten
Propagandasatzkey vorlügen, daß es sich etwa nur um uni»
Regime handelt.

Ueber eines kann es keinen Zweifel geben: Den Fehde¬
handschuh nehmen wir aus, und wir werden io kämpsin
wie der Gegner kämpft! England hat bereits wieder mit
Lug und Heuchelei den Kampf gegen Frauen und
Kinder  begonnen. England hat eine Waffe, von der es
glaubt, daß es in ihrem Schutze unangreifbar ist. nämlich
die Seemacht,  und es sagt nun: „Weil wir in dieser
Waffe ielber nicht angegriffen werden können, sind wir be¬
rechtigt. mit dieser Waffe die Frauen und Kinder nicht nur
unserer Feinde, sondern wenn notwendig, auch der Neu¬
tralen. zu bekriegen." (Wieder erhebt sich eine Woge der
Empörung über die verbrecherische Kriegführung Eng¬lands.>

Man soll sich auch hier nicht täuschen! Es könnte sch
schnell der Augenblick kommen, da wir eine Waffe zur Au-
Wendung bringen, in der wir nicht angegriffen werden köu-
neu. hoffentlich beginnt man dann nicht plötzlich, sich de,
„Humanität" zu erinnern, und der „Unmöglichkeit", gegenFrauen und Kinder Krieg zu führen. Wir Deutschen wul-
len das nicht! Es lieat uns nickt.

Deutschland kapituliert nicht!
Es liegt bei England,  entweder die Blockade  in

Formen zu führen, die dem Völkerrecht entsprechen, oder!»
Formen, die völkerrechtswidrig sind. Wir werden uns aaut
dem anpassen. Ueber eines aber sollen sie sich keinem Zwei¬
fel hingegen:

Da das englische Ziol nicht Kamps gegen ein Regum,
sondern Kampf gegen das deutsche Volk, gegen die deutM
Frauen und Kinder heißt, so wird die Reaktion bei uns eine
entsprechende sein. Und immer wird am Ende eines fest-
stehen: Dieses Deutschland kapituliert nicht!

Wir wissen ganz genau, welches einst das Schicksal dies«
Deutschlands sein würde. Herr King-Hall hat es uns im Auf¬
trag seiner hohen Herren ja mitgeteilt: Ein zweiter
Versailler Vertrag,  nur noch viel schlimmer. Das
deutsche Volk nimmt das zur Kenntnis, und es wird dement¬
sprechend fechten!

Dank an das deutsche Volk
Ich möchte von dieser Stelle aus aber nun dem deut¬

schen Volk meinen Dank aussprechen. Es hat ln dm letzten
Wochen wirklich ein wunderbares Zeichen nicht nur seine,
inneren Geschlossenheit gegeben, sondern es gab auch zahl¬
reiche Beweise seiner wahrhaft tapferen Gesinnung. Auch
hier hat der Nationalsozialismus eine Umwandlung hei
vorgerufen.

Vielleicht wird mancher sagen: „Das deutsche Voll ift
nicht so begeistert wie  1914 ." Oh, es ist viel be¬
geisterter! Nur ist diese Begeisterung heute eine Begeiste¬
rung, die im Innern lodert, die die Menschen hart macht
Es ist nicht der oberflächliche Hurra-Patriotismus, sondern
es ist eine fanatische Entschlossenheit, es ist die ernste Be¬
geisterung von Menschen, die wissen, was ein Krieg ist

So wie ich bei meinen Besuchen an der Front
diese zahlreichen Regimenter und Divisionen sah —Jungk,
Alte, alle in der gleichen Verfassung— so sehe ich vor mir
auch das ganze deutsche Volk. Wir brauchen keine»
Hurra - Patriotismus.  Wir alle wissen, wie furcht¬
bar der Krieg ist, allein wir sind auch entschlossen, dies«
Geschehen zu einem erfolgreichen Ende zu führen. Es Mi
da kommen, was will Wir sind entschlossen, so oder so die-
sen Kampf durchzuführen und durchzustehen. I

Wir haben dabei nur den einzigen Wunsch, daß der» I
mächtige Gokt, der ja setzt unsere Wassen gesegnet hat. mn- I
leicht die anderem Völker erleuchten und ihnen die EinW
schenken möge, wie zwecklos dieser Krieg, dieses Volker-
ringen sein wird, und daß er sie vielleicht zum Nachdem«,
bringen wird über die Segnungen eines Friedens, diem
Preisgaben, bloß weil eine handvoll infernalischer krM
Hetzer und kricgsinteressenken die Völker in den Krieg iw
ben will.

Danzigs Heimholung
Ich habe mir ernst vorgcnommen, nicht früher nach Dan¬

zig zu kommen, ehe denn diese Stadt wieder zum Deutsche«
Reich gehört. Ich wollte als ihr Befreier hier einziehen. M
heutigen Tage ist mir nun dieses stolze Glück zuteil gewor¬den!

(Die Heilrufe, mit denen die deutschen Menschen Dom
zigs aus übervollem Herzen dem Führer danken und W-
beln, wollen kein Ende nehmen). '

Ich sehe und empfange in diesem Glück den überrech
lichen Lohn für zahlreiche sorgenvolle Stunden, Tage, M
chen und Monate. Sehen Sie in mir, meine lieben DE
ger und Danzigerinnen. damit aber auch den Sendbote«
des Deutschen Reiches und des ganzen d«ut>
schen Volkes,  das Sie nun durch mich aufnimmt in«>«
sere ewige Gemeinschaft, aus der Sie niemals mehr eiu-
lassen werden.

Was auch immer dem einzelnen Deutschen in den noch'
! sten Monaten oder Jahren an schwerem Leid beschiedent>
! mag. es wird leicht!ein im Bewußtsein der unlösbaren'

metnschaft. die müer ganzes großes Volk umschließtm
umfaßt Wir nehmen Sie auf !n diese Gemeinschaftw
dem festen Enttchtuß, Sie niemals mehr aus ihr zieh««s
lassen, und dieser Ent'chluß ist zugleich das Gebot sin
ganze Beweguna und tiir das aan-e deutsche Volk .

Danzig war deutsch, Danzig ist deutsch geblieben««
Danzig wird von jetzt ab deutsch sein, solange es ein deuW
Volk gibt und ei» Deutsches Reich!

Generationen werden kommen und Generationen wssf
den wieder vergehen. Sie alle werden zurückblicken aus««
zwanzig Jahre der Abwesenheit dieser Stadt als auf«>«
traurige Zeit in unserer Geschichte. Sie werden sich««7
dann nicht nur der Schande des Jahres 1918 erinnern, p«'
dern sich dann auch mit Stotz aus die Zeit der deuW"
Wiedererweckung und des Deutschen Reiches besinnen. M
Reiches, das nun alle deutschen Stämme zusammengW
hat, das sie zusammenfügto zu einer Einheit und sü««7
wir nun elnzukreten entschlossen sind bis zum letzten HE

Dieses Deutschland der deutschen Volksgemeinschaft
deutschen Stämme, das Großdeutsche Reich—

' Sregheil!



Mus dem HeimatgcbittH
Gedenktage

21 . September.
U52 Der italienische Reformator Girolamo Savonarola in

Ferrara tzeboren (als Ketzer verbrannt 1498 ).
1858 Kaiser Karl V. im Kloster San Büste in Spanien gest.
1860 Der Philosoph Arthur Schopenhauer in Frankfurt

a . M . gestorben.
1859 Der Kampfflieger Max Jmmelmann in Dresden geb.
1S23 Der Schriftsteller Ferdinand Avenarius in Kampon

auf Sylt gestorben . ,
Sonnenaufgang 6 .08 , Sonnenuntergang 18.27
Wndaufgang 14 .55 _ Monduntergang 23.41

Helft bei der Karioffelernie!
Die Kartoffelernte verspricht in diesem Jahr gut , wenn

nicht sogar sehr gut zu werden . In wenigen Tagen be¬
ginnt die Ernte dieser für Mensch und Tier gleich wichtigen
Nahrungsfrucht . Aber nicht überall sind die notwendigen
Hände vorhanden , diese Früchte rechtzeitig zu ernten . Der
schon an und für sich bestehende Landarbeitermangel ist
durch Einziehungen teilweise noch vergrößert worden , so
daß die Ernte der Kartoffeln aus Schwierigkeiten stoßen
kann, um so mehr , da in der gleichen Zeit auch die Be¬
stellung des Wintergetrcides beginnt.

Gerade jetzt werden also in der Landwirtschaft an allen
Stellen viele tüchtige Hände gebraucht , deshalb ergeht an
alle Frauen und Mädchen , auch an alle übrigen Arbeits¬
kräfte in Stadt und Land , soweit sie irgendwie abkömmlich
sind, der Ruf : Helft der Landwirtschaft bei der Kartoffel¬
ernte!. Tretet ein in die Kolonnen der Kartoffelbudöler , die
sich schon früher Jahr für Jahr an der Ernte dieser Hack¬
früchte beteiligt und so an der Nahrungsmittelversorgung
unseres Volkes mitgeholfen haben . Keine Kartoffel darf in
diesem Jahr erfrieren oder verderben . Zwar ist die Ver¬
sorgung mit Speijekartoffeln durchaus gesichert , aber jede
Kartoffel, die über diesen Bedarf hinaus geerntet wird,
kann zur Fütterung des Viehs und damit zur Bildung von
Fleisch und Fett verwendet werden . Alles , was der Boden
und der Fleiß des Bauern uns in diesem Jahr an Nah-
rungsgütern beschert haben , muß geerntet werden , nicht im
Interesse des Bauern , sondern im Interesse des ganzen
Volkes, dessen Versorgung mit Nahrungsgütern unter allen
Umständen gesichert werden muß . Wer daher bei der Ernte
Hilst, Hilst dem ganzen Volke und damit sich selbst.»

— Rat und Beistand für Kriegsbeschädigte und Hinter¬
bliebene. Kriegsbeschädigte und Hinterbliebene finden Rat
und Beistand in allen Fürsorge - und Versorgungsfragen
durch die Wehrmachtfürsorge - und Versorgungsdienststellen
Md die Dienststellen der Nationalsozialistischen Kriegsopfer-
Versorgung (NSKOV ). Die Angehörigen gefangener Kame¬
raden erhalten in allen Fürsorge - und Versorgungsfragen
Rat und Beistand durch die Wehrmachtsfürsorge - und Ver-
lorgunsgdienWellen und das Hauptamt für Kriegsopfer der
NSDAP und die Dienststellen und Kameradschaften der Na-
tionalsozialistischen Kriegsopferversorgung . Es ist zweck¬
mäßig, sich in allen Fürsorge - und Versorgungsangelegen-
hrsten des Beistandes der Nationalsozialistischen Kriegsop-
serversorgung zu bedienen.

— Mehr Fleisch ohne große Kosten . Viele Volksgenos-
sin, die auf dem Lande und in den Vorstädten der großen
Städte wohnen , haben jetzt die Möglichkeit , durch Kanin¬
chenzucht sich sehr nähr - und schmackhaftes Fleisch selbst
«l beschaffen. Durch Verwertung von Unkräutern und Ab-
Men läßt sich hier auf dem Wege über die Kaninchenzucht
eine umfangreiche, zusätzliche Fleischversorgung ermöglichen , die
den Markt entlastet . Damit genügend junge Kaninchen für
die neu hinzukommenden Züchter verfügbar sind, ist es unbe¬
dingt erforderlich , daß keine weiblichen Kaninchen bis zum
Alter von vier Jahren geschlachtet werden , sondern zur Er¬
zeugung weiterer Nachzucht Verwendung finden . Wer zucht-
Mige weibliche Kaninchen hat , aber aus irgendwelchen Grün¬
den in diesem Jahre nicht mehr züchten kann , bietet diese
Kaninchendem Kaninchen - und Kleintierzuchtverein zum Ver¬
kauf oder zur Zucht an.

Gemüse ist wichtiger als Sommcrblumen . Die Freude

an Blumen sou auch in ernsten Zeiten dem einzelnen nicht
genommen werden . Dennoch kann in vielen Haus -, Klein-
unid Siedlergärten der Anteil von Blumenbeeten und Ra-
senflächen an der Gesamtfläche des Garten verringert wer¬
den . Gewiß , Stauden oder Rosen wird niemand auf den
Kompost zu werfen brauchen . Aber statt Sommerblumen
sollte doch besser Gemüse angebaut werden . Das gleiche gilt
für den Rasen . Wir vergrößern dadurch den Ertrag unseres
Gartens , entlasten durch eigene Erzeugnisse den Markt und
helfen nicht zuletzt die Nahrungsfreiheit sichern.

Neuabgrenzung der Arbeitsamtsbezirke
im Landesarbe .tsamtsbezirk Südwestdeutschland

Der Reichsarbeitsminister hat durch Erlaß vom 8. August
1939 angeordnet , daß die Arbeitsämter des Bezirks Südwest¬
deutschland neu abgegrenzt werden . Die Neuabgrenzung tritt
am 1. Oktober 1939 in Kraft.

Danach umfaßt das Arbeitsamt Nagold  künftighin die
Landkreise Freuden st adt und Horb  sowie den Landkreis
Calw  ohne die Gemeinden Arnbach , Birkenfeld , Conweiler,
Dennach , Engelsbrand , Feldrennach , Gräfenhausen , Grunbach,
Loffenau , Neuenbürg , Niebelsbach , Ottenhausen , Salmbach,
Schwann und Waldrennach ; das Arbeitsamt Pforzheim
den Stadtkreis und Landkreis Pforzheim  sowie vom
Landkreis Calw  die Gemeinden Arnbach , Birkenfeld , Con¬
weiler , Dennach , Engelsbrand , Feldrennach , Gräfenhausen,
Grunbach , Neuenbürg , Niebelsbach , Ottenhausen , .Salmbach,
Schwann und Waldrennach ; das Arbeitsamt Rastatt  den
Stadtkreis Baden - Baden,  die Landkreise Rastatt und
Bühl  und vom Landkreis Calw  die Gemeinde Loffenau.

Anregungen zum Schwäbischen Küchenzettel
herausgegeben von der NS -Frauenschaft — Deutsches

Frauenwerk für die Zeit vom 21. bis 23. Sept . 1939:

Donnerstag:  Frühstück : Frisches Obst oder Marme¬
lade , Schwarzbrot , Malzkaffee — Milch . Mittag : Lauchsuppe,
Gulasch , Schalkartoffeln , Endiviensalat . Abend : Röstkartof¬
feln , Tomatensulz , Brombeerblättertee.

Freitag:  Frühstück : Haferbrei — Aepfel . Mittag : >
Tomatensuppe , Kartoffelklöse , Rotkraut . Abend : Geröstete
Kartoffelklöse (Rest ), Endiviensalat , Pfefferminztee.

Samstag:  Frühstück : Kakao , Butterbrot . Mittag:
Blnmenkohlsuppe , Schinkennudeln , Tomatensalat . Abend:
Bratkartoffeln , Pilzsalat , Lindenblütentee.

Rezepte zum Küchenzettel
Waffeln : Zutaten : 200 Gr . Mehl , 200 Gr . Kartoffelmehl,

P - Backpulver , ^ Liter Magermilch , 1 Ei , 2 hochgehäufte
Kaffeelöffel Milei , 1 Kaffeelöffel Salz , Zitronenschale , 30 Gr.
Fett , Zucker zum Bestreuen.

Mit Backpulver gemischtes Mehl und Kartoffelmehl mit
Milch anrühren , Eigelb , Milei , Salz und Zitronenschale da¬
zugeben , Fett leicht flüssig machen und einrühren , zuletzt steif¬
geschlagenen Eischnee unterziehen . Das heiße Waffeleisen mit
etwas Fett oder Speck bestreichen , einen Schöpflöffel Teig
daraufgeben und hellbraun backen. Mit Zucker bestreut an-
richten.

Tomatensulz : Zutaten : 1 Kg . Tomaten , 1 Gelberübe , eine
Zwiebel , 12 Blatt Gelatine , Salz.

Tomaten zerschneiden und mit der Gelberübe und Zwie¬
bel in ^ Liter Wasser weichkochen, durch ein Haarsieb strei¬
chen und abschmccken. Nochmals aufkochen , aufgelöste Gelatine
beigeben und zum Erstarren in eine Glasschale füllen . Nach
Belieben Gurkenscheiben dazwischenschichten.

Kartoffelklöse : Zutaten : 1 Kg . Kartoffeln (tags zuvor ge¬
kocht), 5- 6 Eßlöffel Mehl , 2 hochgehäufte Kaffeelöffel Milet
(trocken ), 1 Messerspitze Backpulver , 1 Zwiebel , Petersilie,
20 Gr . Fett , Salz , Majoran , ^ Brötchen . j

Deutsches Glaubensbekenntnis
Von Karl von Llausewih.

Ich glaube und bekenne , daß ein Volk nichts hötzer zu
achten hat als die Würde und Freiheit seines Daseins;

daß es diese mit dem letzien Blutstropfen verteidigen
soll;

daß es keine heiligere Pflicht zu erfüllen , keinem höhe¬
ren Gesetze zu gehorchen hat;

daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu
verwischen ist;

daß dieser Gisttrovfen in dem Blule eines Volkes in die
Nachkommenschaft übergeht und die Kraft späterer Ge¬
schlechter lähmen und untergraben wird;

daß man die Ehre nur einmal verlieren kann.

Die geschälten Kartoffeln reiben , Zwiebel in Fett dünsten,
mit Mehl , Milei , gehackter Petersilie , Salz und Majoran zu
den Kartoffeln geben , das Brötchen in kleine Würfel schnei¬
den , in Fett rösten und der Maste beifügen . Mit bemehlten
Händen Klöse formen und 8—10 Minuten in kochendem
Salzwaster aufgedeckt langsam garziehen lassen.

Pilzsalat : Zutaten : 1 Kg . Pilze , 1 Zwiebel , 2 Eßlöffel
Essig , 1—2 Eßlöffel Oel , Salz , Petersilie , 250 Gr . Tomaten

Die geputzten Pilze in Salzwaster 10 Minuten kochen,
abtropfen lassen , feinblättrig schneiden , mit gehackter Zwiebel
und Salattunke aus Essig , Oel und Salz anmachcn und
einige Zeit durchziehen lasten , mit gehackter Petersilie bestreut
anrichten und mit Tomatenscheiben verzieren.

Ä .US ^ forzherrrr
Walter Würtz f-

Am 17. September verschied an einer schweren Kriegs¬
verletzung aus dem Weltkrieg der 47 Jahre alte Optiker
Walter Würtz . Der Verstorbene war Obersturmführer der
NSKK -Motorstafsel II/M 53 u . als solcher ein treuer Kämpfer
der Bewegung . In der hiesigen Geschäftswelt erfreute sich der
Dahingegangene allgemeiner Beliebtheit . Mit ihr trauern
auch zahlreiche Freunde um den Verstorbenen . Gestern nach¬
mittag wurden die sterblichen Ueberreste des treuen und bra¬
ven Kameraden der Flamme übergeben . Wie zu erwarten,
war die Beteiligung namentlich aus den Reihen seines Stur¬
mes eine überaus große . Die Trauermusik stellte die NSKK-
Kapelle . Zahlreiche Blumen - und Kranzspenden zeugten von
der Verehrung des Verstorbenen.

Ein eigenartig gelagerter Betriigsfall
wurde gestern vor der hiesigen Strafkammer ausgetragen.
In einem Zeitungsinserat hatte der verheiratete 36 Jahre
alet Wilhelm H . in Pforzheim den Ankauf von 1. und 2.
Hypotheken ausgeschrieben . Unter vielen anderen Interessen¬
ten meldete sich auch eine hiesige Geschäftsfrau , die zugleich
Eigentümerin eines Hausgrundstücks war . Sie benötigte ein
Darlehen in Höhe von 4500 Mark , dessen Beschaffung sich
der Angeklagte durch dritte Hand erbot . Bei den diesbezüg¬
lichen Verhandlungen teilte der - Angeklagte seiner Auftrag¬
geberin mit , daß die Geldgeberin an Vergütung und Risiko¬
prämie 20 A Nachlaß verlange , der in dieser Höhe auch üblich
sei. Von dieser Vergütung würde die Hergabe des Darlehens
abhängig gemacht . Mit diesen Bedingungen war die Frau
schließlich einverstanden . Es wurde eine Eigengrundschuld der
Geschäftsfrau auf ihrem Hausgrundstück in Höhe von 1000
Mark in einen Grundschuldbrief von 4500 Mark auf den
Namen des H . gebildet , mit Hilfe dessen die Darlehenssuchcrin
das Geld abzüglich der 20 A ausbezahlt erhielt . Das war im
Jahre 1937. Zwei Jahre lang hat die Geschäftsfrau Zinsen
und Amortisation bezahlt , bis schließlich die Kriminalpolizei
durch andere Strafprozesse gegen den Angeklagten dahinter
kam, daß im vorliegenden Falle ein Betrug sowohl als auch
ein Wucher vorliege . Eine entsprechende Anzeige führte zur
Anklage gegen H ., der nunmehr von der Strafkammer wegen
Betrugs zu fünf Monaten Gefängnis und 1000 Mark Geld¬
strafe verurteilt wurde , weil festgestcllt worden war , daß die
Zusicherung an die Frau , das Darlehen käme von Dritten,
während der Angeklagte in einer Person als Geldgeber und
Vermittler aufgetreten war , falsch gewesen ist. In Wirklich¬
keit hat H . selbst den Gewinn von nahezu 1000 Mark in seine
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Beim nächsten Tanz stand plötzlich Schwiethardt vor
Lena. Zum zweiten Male an diesem Abend holte er sie, und
Lena folgte ihm mit klopfendem Herzen . Sie tanzte mit der
ihr eigenen natürlichen Anmut ; Schwiethardt erschien es wie
ein Schweben . Die schmale junge Gestalt in seinen Armen
berauschte ihn , und auch das Mädchen empfand beseligend
seine körperliche Nähe . Aber sie mußten sich zusammen¬
nehmen, damit sie nichts von ihren Gefühlen verrieten . Wenn
auch wohl jeder mit sich selbst beschäftigt schien, so war es
doch möglich, daß beobachtende Augen auf ihnen ruhten.
Plötzlich beugte Schwiethardt sich herab zu dem Ohr des
Mädchens.

„Lena ", raunte er ihr zu, „willst du mit mir nach
Hause gehen ? "

Sie hob erschrocken die Augen . „Ich — mit dir ?"
„Ja " , sprach er leise und hastig weiter , „die Eltern

wollen gleich heim , und wenn ich bald darauf verschwinde,
wird man denken , ich sei mit ihnen gegangen . Und dir
wird es in dem allgemeinen Trubel auch nicht schwer
fallen, dich etwas später fortzustehlen . Ich erwarte dich
dann an der Stelle , wo der Feldweg abzweigt . Willst du,
Lena ?"

Und Lena Bormann hörte nicht auf die Stimme der
Vernunft , die sich warnend in ihr erhob : Tu 's nicht, Lena!
Es kann nichts Gutes daraus werden ! Alles erschien ihr
o leicht an diesem Abend , vor allem der Abstand zwischen

sich und Schwiethardt nicht mehr so groß . Dieses Fest war
daran Schuld mit seiner Fröhlichkeit und seiner schönen Ge¬
meinsamkeit, die Standesunterschiede gänzlich verwischte.

»Wirst du kommen ?" fragte Schwiethardt drängend , als
»e, ein wenig benommen , sekundenlang schwieg.

»Ich komme !" sagte sie da leise, nur ihm verständlich,

aber mit einem jubelnden Unterton in der Stimme , und sie
tat damit den ersten Schritt auf dem Wege , der sie durch alle
Höhen und Tiefen menschlichen Glückes und Leides führen
sollte.

Es war nicht schwer für Lena , fortzukommen aus dem
fröhlichen Kreise . Alles sang , lachte und schwatzte durchein¬
einander und keiner achtete in dem allgemeinen Trubel auf
den anderen . Man würde ihr Verschwinden nicht so bald
merken . Sie wollte sich nur vorher von ihren Eltern und auch
von Kremers verabschieden ; von ihnen mochte sie nicht so
stillschweigend fortgehen.

So flüsterte sie denn der Mutter zu, daß sie heimgehen
wolle , und sah sich dann suchend nach dem alten Kremer um.
Ah , da sah sie seine hohe , leicht vornüber geneigte Gestalt
neben Möllers Mutter . Sie näherte sich unauffällig und hörte
gerade noch deren beredte Klagen über den Unverstand der
Männer , die einfach kein Maß halten könnten.

„Das ist bloß halb so schlimm", tröstete Kremer . „Wenn
Merk nicht mehr nach Hause kann , dann bleibt er eben bis
morgen hier . — Na , Lena ? "

Er wandte sich freundlich an das Mädchen , das vertraut
die Hand auf seine Schulter legte . Nun hob sie sich auf die
Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr:

„Ich möchte jetzt nach Hause , Onkel Kremer , und wollte
dir .Gute Nacht !' sagen und vielen Dank für den schönen
Abend ."

„Was , jetzt schon? Ich dachte, du würdest bis zuletzt
aushalten ."

„Ich __ ich bin müde und habe etwas Kopfschmerzen;
vielleicht habe ich zu viel getrunken . Aber sag' nur nichts.
Onkel Kremer , ich mache mich ganz heimlich fort . Das stört
nämlich bloß , wenn eine weggeht , und dann wollen gleich
mehr nach Hause . Also — auf Wiedersehn ! Grüße die
anderen !"

„Na , wenn du denn willst . Komm bald wieder , und
komm gut heim . Oder — halt mal , Mädel ! Wartet viel-
leicht draußen gar der Schatz ? "

„Aber was denkst du , Onkel Kremer !"
Lenas Gesicht war in Helle Glut getaucht . Kremer

lachte.
„Nun , das wäre ja nicht so schlimm und auch nicht ver¬

wunderlich bei einem so schmucken Mädel , wie du eins bist.
Na — nun lauf nur !"

Er gab ihr einen scherzhaften Klaps , und Lena tauchte
eilig im Gewühl der Tanzenden unter . Kremers Frage hatte
sie sehr erschreckt, denn im ersten Augenblick dachte sie, er
könnte etwas gemerkt haben , und das durfte doch nicht sein.
Unauffällig strebte sie einer Seitentür zu und wurde erst
noch einmal durch Dierk Möller aufgehalten , der ihr mit
schwerer Zunge versicherte , daß sie ein verteufelt hübsches
Mädchen sei.

Aufatmend stand sie endlich draußen und lauschte un¬
willkürlich zurück . Drinnen hatte man wieder ein Lied an¬
gestimmt ; deutlich drangen die Worte an ihr Ohr:

„Geh zu den Reichen
Heirat ' deinesgleichen,

- - . Ist mir eben recht,
Ist mir eben recht ."

Betroffen lauschte sie. Was war das ? Eine Warnung?
Eine Mahnung ? Ach was ! Sie warf den Kopf in den Nacken
und ging rasch weiter . Aber sie kam nicht weit . Jemand
stellte sich ihr mit ausgebreiteten Armen in den Weg . Es
war einer von den jungen Leuten , der hier draußen wohl
auf sein Mädchen wartete.

„Oh , du bist es , Lena ", sagte er nun , ebenso überrasch*
wie Lena . „Willst du schon nach Hause ? "

„Ach wo . noch lange nicht . Nur ein bißchen frische Lus
schöpfen. Ich gehe gleich wieder hinein ."

„So — ich meine bloß , sonst wollte ich dich wohl nach
Hause bringen . Allein kannst du doch nicht gut gehen mitten
in der Nacht ."

„Danke , du brauchst dich wirklich nicht bemühen . Und
ich glaube , du hast auch andere Verpflichtungen , was ? " lachte
Lena leise.
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Tasche gesteckt. Wegen Wuchers konnte er nicht bestraft wer¬
den, denn es fehlte der Nachweis darüber, dass die Frau in
ihrer Existenz bedroht gewesen ist.

Ein frecher Diebstahl
ist im benachbartenNiefern ausgeführt worden. Ein Arbeiter
auf einem Gutshofe brachte in der Nacht zusammen mit einem
andern einen Betrunkenen in dessen Wohnung und übernach¬
tete dort. Am andern Morgen fehlten dem inzwischen nüch¬
tern gewordenen Manne 22 Mark, die aus seinem Geldbeutel,
der auf dem Tisch lag, gestohlen worden waren. Aber auch
dem anderen Nieferner Kameraden wurden auf dem Wege
in die Behausung des Betrunkenen aus der Hinteren Hosen¬
tasche aus seinem Geldbeutel 10 Mark gestohlen. Die Geld¬
börsen hat der Dieb natürlich auch mitgenommen. Als Täter
ist der Gutsknecht ermittelt und ins Gerichtsgefängnis nach
Pforzheim eingeliesert worden. Er hat den Diebstahl bei
seinem Gastgeber zugegeben, den andern aber bis heute be¬
stritten.

Tödlicher Verkehrsunfall
Als gestern abend gegen ^ 8 Uhr der 55 Jahre alte Karl

Huttenloch und der 60 Jahre alte Karl Scherb, beide aus
Niesern, zu Fuß die Zufahrtsstraße der Autobahn Niefern
entlang gingen, wurden sie von hinten von einem Personen¬
wagen aus Mühlacker angefahren. Huttenlvch erlitt einen
Schädelbruch und war sofort tot, während Scherb schwere
lebensgefährliche Verletzungen davontrug. Die Schuld trifft
den Kraftfahrer, weil er bei seinem abgeblendeten Licht ein
zu schnelles Tempo hatte.

Jetzt brauchen wir mehr Kleint 'ere
Wer wußte vor dem Weltkrieg, daß beispielsweise die

Ziege einen wesentlichen Hlfer bei der Milchversorgung dar¬
stellen könnte. Man redete immr zu gerne von der „Kuh des
armen Mannes " und beachtete nicht, daß die Ziege Milch,
also Fett, und Fleisch liefert. Als man dies erkannte, stieg
die Zahl der Ziegen von 3,2 Millionen im Jahr 1913 bis
1918 auf 1,1 Millionen. Heute liefern uns die Ziegen jährlich
1,3 Milliarden sehr fetthaltige Milch. Sorgen wir dafür, daß
die Ziegenhaltung weiter ansteigt und auch von dieser Seite
her unsere Nahrungsmittel - und besonders unsere Fettver¬
sorgung gestärkt wird.

Zu den Kleintieren, deren Haltung jetzt besonders wichtig
ist und beachtliche Werte schafft, gehört auch das Kaninchen.
Im Weltkrieg stieg die Zahl der Kaninchen von 2,5 Millionen
auf 14 Millionen. Unseren gegenwärtigen Kaninchenbestand
von rund 8 Millionen sofort zu vermehren, ist heute ein un¬
bedingtes Erfordernis . Mit Haushaltungs - und Gartenab¬
fällen lassen sich auch ohne Mühe noch erheblich mehr Kanin¬
chen halten. Gerade hier liegt für unsere Fleischproduktion
noch eine ungeheure Fettreserve und das Kaninchen ist in der
Fütterung bescheiden. Jedem, dem sich die Möglichkeit der
-Kaninchenzucht und -Haltung bietet, soll es daher sofort als
eine Pflicht ausehen, die deutsche Volksernährung dadurch zu
unterstützen.

Neues aus alter Wett
A Autobus gegen Zug — 21 Tote. Zwischen Jerusalem

und Tel Aviv ist m der Nähe von Ramleh ein vollbesetzter
Autobus bei eim-m Eisenbahnübergang mit einem Zug zu¬
sammengestoßen. 21 Personen wurden getötet und 5 ver¬
letzt.

H: Gefängnis wegen Kindesmitzhandlung. Vor dem
Schöffengericht in Siegen hatte sich eine 31 Jahre alte Frau
aus Eiserfeld (Kreis Siegen) wegen Kindesmißhandlung zu
verantworten. Sie hatte ihr vier Jahre altes Kind in über¬
mäßiger Weise gezüchtigt. Ein Arz stellte zahlreiche blutun¬
terlaufene Stellen am ganzen Körper und noch andere Merk¬
male schwerer Schläge fest. Das Gericht verurteilte die Frau
zu einer Gefängnisstrafe von drei Monaten.

Ernverufene Handwerker
Unterstützungder Angehörigen

Die Unterstützung und die Sicherung des Lebensunter¬
haltes der Angehörigen derjenigen Volksgeossen, die zum
Wehrdienst einberusen werden, ist im Grundsatz bereits durch
das „Gesetz über die Unterstützung der Angehörigen der ein-
berufenen Wehrpflichtigen und Arbeitsdienstpflichtigen(Fa-
milieuunterstützungsgesetz" vom 11. 7. 1939 (RGBl 1, 327)
geregelt worden. Dazu sind in der Folge ergänzend eine Rei¬
he werterer Vorschriften ergangen. Alle diese Vorschriften
sind nunmehr im wesentlichen in der „Verordnung zur Er¬
gänzung und Durchführung des Familienunterstützungsge¬
setzes" vom 11. Juli 1939 lRGBl I 1225 sf.) zusammengefaßt
Wörde» Außerdem ist zur Beantwortung irgendwelcher
Frag .» die „Ausführung der Familienunterstützung" vom
11. Juli 1939 fRMBI i. V. Seite 1448 ff.) heranzuziehen. Die
letzteren Bestimmungen umfassen allein 148 Positionen. Das
elteude Recht kann daher hier nicht in seiner Gesamtheit
argestellt werden. Es fei deshalb zunächst lediglich ein für

den selbständigen Handwerker  besonders wichtiger
Punkt hscausgegrifsen. Dieser Punkt behandelt die Ge¬
währung einer Wirtschastsbeihilse an den selbständigen Un¬
ternehmer. Hierfür gilt folgendes(Paragraph 12 FU.-DVO.
i. Verbdg. m. Ziff. X. 69 FUAusf.t:

War ein Einberufener bis zur Aushändigung des Ge-
stellungs- oder Einrufungsbefehls Unternehmer eines Ge¬
werbebetriebes oder eines Betriebes der Land- und Forst¬
wirtschaft, oder übte er einen freien Beruf aus und hatte
hieraus die Mittel zur Deckung des notwendigen Lebensbe¬
darfes für sich und seine unterstützungsberechtigten Angehö¬
rigen gewonnen, so wird zur Fortsetzung oder Erhaltung de?
Betriebes oder des freien Berufes mährend der Dauer der
Einberufung eine Wirtschaftsbeihilfe  gewährt , so¬
weit ohne sie die Erhaltung der wirtschaftlichen Lage des Ein¬
berufenen gefährdet ist. Das Gleiche gilt, wenn bis zur Aus¬
händigung des Gestellungs- oder Einberufungsbefehls ein
untcrstützungsberechtigterAngehöriger Unternehmer eines
Betriebes.der genannten Art und der Einberufene die Hanpt-
krast in diesem Betriebe gewesen ist. Liegt diese Vorausset¬
zung vor, so ist damit auch die Ernährungseigenschaft Im
Sinne des Paragraph 2 II FUG nachgewiesen.

Die WirtschaftSbeiyilfe zur Fortsetzung des Betriebes oder
des freien Berufes ist insbesondere zur Entlohnung einer
als Ersatzkraft für den Einberufenen  einge¬
stellten notwendigen Arbeitskraft und zur Deckung der Miete
für gewerbliche Räume zu gewähren. Soweit sie zur Entloh¬
nung einer der Krankenversicherungspflichtunterliegenden
Ersatzkraft beantragt wird, ist die Anmeldung zur Kranken¬
versicherung nachzuweisen, es sei denn, daß die Dienstleistung
der Ersatzkraft als vorübergehende versicherungsfrei ist. Für
eine Ersatzkrast, die dem Einberufenen oder dem Unterstüt¬
zungsberechtigtenverwandt oder verschwägert ist. kann eine
Wirtschaftsbeihilfe nicht gewährt werden, es sei denn, daß die
Ablehnung eine unbillige Härte darstellen würde. Neben der
Wirtschastsbeihilse zur Fortsetzung des Betriebes oder des
freien Berufes kann Familienunterstützung nicht gewährt
werden, jedoch ist eine Mietbeihilfe für die Wohnung zuläs¬
sig. Die Wirtschaftsbeihilfe kann auch Einberufenen gewährt
werden, die unterstützungsberechtigte Angehörige nicht haben.

Wird der Betrieb oder der freie Beruf während der Dau¬
er der Einberufung nicht fortgesetzt,  ist aber die M l e-
te für gewerbliche Räume weiter zu entrichten, so wird hier¬
für eine Wirtschaftsbeihilfe zur Erhaltung des Betriebes
oder des freien Berufes gewährt, wenn und so lange dem
Einberufenen oder dem Unterstützunasberechtigtendie an¬
derweitige Verwertung oder Aufgabe der gewerblichen Räu¬
me nicht zugemutet werden kann. Die Beihilfe kann Einbe¬
rufenen, die unterstützungsberechtigte Angehörige nicht ha¬
ben, nur gewährt werden, wenn sie zu kurzfristiger Ausbil¬
dung oder einer Uebung der Wehrmacht einberufen sind. Ne¬
ben der Wirtschaftsbeihilfe zur Erhaltung des Betriebes oder
des freien Berufes kann Familienunterstützung einschließlich
der Mietbeihilfe für die Wohnung gewährt werden.

Der Reichsminister des Innern erläßt im Einvernehmen
mit dem Reichsminister der Finanzen Bestimmungen über
die Höhe der Wirtschaftsbeihilfe. Im übrigen setzt der Leiter
des Stadt - oder Landkreises im einzelnen Falle die Wirt¬
schaftsbeihilfe fest. In Zweifelsfällen ist die zuständige be¬
rufsständische Vertretung, im Handwerk zum Beispiel die
Kreishandwerkerschaft oder die Handwerkskammer, gutacht¬
lich zu hören.

Aktivere Gestattung der japanischen Außenpolitik
Domei kündigt Besetzung des Außenministerpostens an

A. September. Domei meldet heute, daß dem.
nächst der Posten des Außenministers besetzt werden soll-
um die Außenpolitik Japans insbesondere geaenL
Amerika  aktiver zu gestalten. Premierminister General
Abe habe deshalb den früheren 62  Jahre alten Sldmlw
Nomura.  den Präsidenten der Adelsschule in Tokio
Außenminister in Aussicht genommen. Nomura sei h
schreibt Domei. Marineattachee in Washington gewesen
und Mitglied der japanischen Delegation in Verfalle«
Ebenfalls sei Nomura in Deutschland gewesen.
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Japanischer Militärbesuch in Berlin. i
Der japanische General Graf Terauchi traf von Italien kommend
mit drei hohen japanischen Stabsoffizieren in der Reichs-
Hauptstadt ein. Unser Bild zeigt General Graf Terauchi
(links) mit dem Kaiserlich Japanischen Botschafter Oshi«
(Mitte) und dem stellvertretenden Chef des Protokolls Lega¬
tionsrat von Halem (rechts) nach dem Eintreffen aus dem

Anhalter Bahnhof. Weltbild (M).

Jüdische Kaffeehamsterer müssen abliefern.
In Tarnowitz konnten jüdische Kaffeehamsterer gefaßt werden,

Sie mußten den beschlagnahmten Kaffee abltesern.
Weltbild-Hartmann (Mi.

»

Di«

Ikei 'malbäclek'
klss ürsi b̂orlisrär-Koller In

rlnll » siterkin usrkisgs voll im Sotrisd von S—12 llkr.
Dl« » « « odner llor knrtslr unll pssorrdskin » Koben

koknonrckluk Vllllbsll an 11.0S llkr, ab 1Z.1S Ukr.

Ai) SrtSsaAgruppe Imker
Neuenbürg (Württ .1.

3weüs 3uüerversorgung
werden alle Imker, die nicht Mitglieder der Imkerorganisation sind,
ersucht, die Anzahl der einzuwinterndenBienenvölker uns binnen
drei Tagen nnchzuweisen und bet Kassier Oberlehrer Rothfutz,
Neuenbürg (Württ.) anzumelden. Der Nachweis ist durch den Orts¬
bauernführer zu bescheinigen. Die Vertrauensleute der einzelnen Ort¬
schaften melden den gesamten Bedarf abzüglich der erhaltenen Menge
jedes einzelnen Mitglieds mit gleicher Frist an obige Stelle.

Der Vorstand.

Meh-Derkauf
Ein frischer Transport

hochträchtiger, gewöhnter Kalbinnen,
junger , gewöhnter Kühe und schöner

Zucht- und Einstellrinder
steht in meinen Stallungen in Höfen  beim Bahnhof zum
Verkauf bei

Max Wiehler , Biehhaudlung, Höfe» a. E.
Telephon Höfen 41.

Treppauf —treppab
vsn Haus zu Haus
von Mann zu Mann
von Frau zu Frau

läuft für Sie die Anzeige. Tag für Tag
macht sie diesen Gang , zuverlässig wie eine
Uhr . wer wirbt und verkauft daher besser
als sie? Jeder erfahrene Geschäftsmann
weiß es, daß das kein anderes Werbemittel
kann und daß der Runde die Anzeige liebt.

Er wiebt daher stets durch st« in der

Heimatzeitung

„Der Lnztäler"

Sokwsnn.
Die Schulkameradinnen der

^skrgsuge 1819 Mlä 1920
werden auf Freitag abd . 8 Uhr zu einer kleinen Fei«
in das Gasthaus z. „Waldhorn" (Saal) eingeladen.

Die Jahrgänge 1919 und 1920.

vklll80liL8
Kvtv8 Lrevr.
3 « Herrenalb

beginnt der Grundkurs
zur Ausbildung von DRK.-Helfe-
rinnen heute  Donnerstag
den 21. September 1939, abends
8 Uhr, im Neuen Schulhaus.

DRK .-Bereitschaft(».) Calw
Erika Hang,  OWSn.

Gleichstrom-MotorM
von '/, PS . bis 30 PS ., be¬
reits neuwertige, sofort wegen
Umstellung in Drehstrom zu
verkaufen.

Emil Kaiser , Pforzheim.
Weiherstraße 35, Telefon 2753.

Langenalb.
Eine gute

mit Kalb verkauft
Gustav Bodamer.

Konto-Büchlein
E . Meeh'scher Buchverkauf.

Mene 8tel!kll
Selbständiges, kinderliebe«

Alädchen
zum 1. November für LssiM
Haushalt Nähe Berlin gesuch!

Angebote an
Fra « Meese. Wildbad,

Hotel Post.
Neuenbürg,

gesucht auf sofort oderW
Frau

Kaufmann

W i l d b a d.
Zur Mithilfe in unserer

Verkaufsstelle suche»ivireine
weiblicheMW

für ganztägige Arbeit und
baldigem Eintritt,

Angebote an unsere Ver¬
kaufsstelle.

pksnnkucli
G.m.b.H. L C--
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